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    Über den Dächern einer kleinen Stadt, wo unsere Geschichte beginnt, erhob sich langsam die Sonne. Noch war alles still, nur von Weitem hörte man die Turmuhr schlagen. Ein Auto fuhr einsam die Viktoria-Straße hinunter, bog um die Ecke und verschwand. In den Vorgärten kündigte sich allmählich der Frühling an. Ein Zwitschern drang aufgeregt aus einem der Sträucher, und im nächsten Augenblick kam ein Schwalbenpärchen herausgeflogen. Mit emsigem Treiben flog es auf und ab, überquerte Hecken und Wiesen und steuerte zielstrebig auf eine Häuserreihe zu, die unweit vom Marktplatz entfernt lag. Es waren schöne Häuser mit gepflegten Gärten bis auf das letzte in der Reihe. Etwas abseits hob es sich von den anderen auffällig ab. Das Schwalbenpärchen schien ein reges Interesse an dem Haus zu haben und flog darauf zu. Doch nicht, weil es etwa das schönste und größte in der Straße war. Es sah im Gegenteil heruntergekommen und völlig verwahrlost aus. Von der Hauswand bröckelte der Putz, und der Vorgarten war von Unkraut übersät. Nein, das Schwalbenpärchen hatte unter dem Dach sein Nest gebaut. Jeden Morgen, fast um die gleiche Zeit, flog es an dem Fenster vom siebten Stock vorbei. Hin und wieder, warum auch immer, nahm es kurz Platz auf dem Fenstersims. Vielleicht beobachtete es auch nur den jungen Mann, der vor kurzem dort eingezogen war. Es sah, wie er hektisch in der Küche herumwirbelte, seinen Kaffee schlürfte, das Brot in sich hineinstopfte und sich irgendwie die Schuhe schnürte. Doch an diesem Morgen war es anders. Der junge Mann bewegte sich auffällig langsam zu seinem Küchentisch, setzte sich und frühstückte. Dem Schwalbenpärchen schien das ein Rätsel zu sein. Doch die Lösung war einfach: Es war Samstag. Aber davon wusste das Pärchen ja nichts. Der junge Mann schaute aus dem Fenster und nickte den Schwalben freundlich zu. Sein Name war Paul Meier. Er war dreiundzwanzig, hatte blaue Augen, blonde Haare und war 1,73 m groß. Er senkte wieder seinen Kopf und vertiefte sich in das Buch, das vor ihm lag. Es war eines seiner Studienbücher und handelte von Mumien und alten verlorenen Schätzen. Paul hatte seiner Heimatstadt den Rücken gekehrt, um die letzten zwei Jahre zu vergessen und um Archäologie zu studieren. Hier konnte er neu anfangen. Niemand, außer seinem besten und einzigen Freund, kannte ihn. Er fühlte sich wie ein Fremder, und es gefiel ihm. Er hob den Kopf und dachte an seine Freundin. Mitten in der Nacht hatte sein Handy geklingelt, und er hatte ihre SMS gelesen: "Tut mir leid, aber es ist aus, Sam". Sam war die Abkürzung für Samantha. Sein Blick wanderte wieder zum Fenster. Das Schwalbenpärchen saß immer noch da und beobachtete ihn. Er lächelte, setzte seine Brille zurecht und seufzte. Sam war seine große Liebe, und er war bis heute noch immer nicht darüber hinweg. Warum hatte sie nur Schluss gemacht? Wenn er wenigstens den Grund gekannt hätte. Gedankenverloren griff seine Hand wie zufällig nach seinem Salami-Käsebrot. Er öffnete den Mund und dachte dabei an die letzten Stunden mit ihr. "Klingeling", schrillte mit einem Mal das Telefon auf dem Flur, und Paul stieß einen schmerzhaften dumpfen Schrei aus. "Au - hm - verschammt!", fluchte er nuschelnd, denn er hatte sich vor Schreck auf die Zunge gebissen. Er schloss kurz die Augen und hielt sich den Mund, dann erhob er sich und eilte zum Telefon. Es war noch so ein altes mit Wählscheibe. Wütend riss er den Hörer von der Gabel. "Meier", fauchte er zähneknirschend in den Hörer.
 
"Hi Paul, hier ist Dein bester Freund. Wie geht’s Dir, Du Schlafmütze?" Sein Name war Tom, und er besaß die besondere Gabe, immer zu den unpassenden Zeiten anzurufen. Paul verdrehte die Augen, was er immer dann tat, wenn er genervt oder schlecht gelaunt war. "Hhm, schlescht." Er schluckte und schmeckte Blut.
 
"Was ist los?", fragte Tom, "Bist Du etwa krank?“ Paul holte tief Luft, bevor er antwortete: "Mmm – hasch – misch – scherade ..." 
 
"Was? Ich verstehe kein Wort", unterbrach ihn Tom. 
 
"Schunge gebischen", schnaufte Paul in den Hörer.
 
"Habe ich richtig verstanden? Du hast dir auf die Zunge gebissen? Wie ist das denn passiert?" 
 
"Dasch Telefon hasch geschlingelt." Kurze Stille am anderen Ende. "Echt? Weil ich Dich angerufen habe, hast Du Dir auf die Zunge gebissen?", flüsterte Tom fast mit schlechten Gewissen. Paul brummte und versuchte etwas deutlicher zu sprechen. "Schon gut. Wasch hascht Du aufm Herschen?" "Was ich auf dem Herschen – äh, Herzen habe?", wiederholte Tom. Paul brummte zu Bestätigung. "Kätzchen," hauchte er in den Hörer.
 
"Kätzchen?", klang Pauls Stimme mit einem Mal klar und deutlich, und seine Schmerzen schienen wie verflogen zu sein. "Ja, kleine …, süße …, knuddelige Kätzchen", alberte Tom am anderen Ende herum. 
 
"Wo?", fragte Paul mit überschäumender Neugier, und ein schallendes Lachen drang ihm entgegen. "Hey Alter, ich wusste doch, dass Dich das wieder in Laune bringt. Aber, sag mal", wurde er plötzlich ganz ernst, "sind denn Haustiere bei euch erlaubt?" 
 
"Nein, grunzte Paul, denn Tom wusste sehr wohl, dass bei ihm Haustiere verboten waren. "Aber", fuhr Paul wütend mit rebellischer Stimme fort, "es ist mir scheißegal. Ich will so ein kleines, süßes und knuddeliges Kätzchen haben, kapiert?" "Jau", stimmte ihm Tom vom anderen Ende zu, "was anderes habe ich auch nicht erwartet. Die Kätzchen befinden sich übrigens nur ein paar Häuserblocks von Dir entfernt." 
 
"Du meinst doch nicht etwa den Wochenmarkt gleich bei mir um die Ecke?" 
 
"Bingo, genau den, Alter. Frag mich jetzt aber bloß nicht, warum der Bauer sie ausgerechnet dort verkauft." Paul dachte nach. Wollte Tom ihm etwa einen Streich spielen? Zuzutrauen wäre es ihm, hatte er ihn doch in vergangener Zeit oft genug ... "Hey Alter, was ist? Oder glaubst Du, ich will Dich vera...?" "Nein", fiel Paul ihm ins Wort. "Also gut, ich werde gleich losziehen und mir die Kätzchen mal ansehen."
 
"Na, dann solltest Du Dich aber wie verrückt beeilen, wenn Du noch eine abbekommen willst." 
 
"Ja, Du Nervensäge! Ich renne sofort los." 
 
"Und ich werde heute Abend auf einen Sprung vorbeikommen und mir das kleine Wollknäuel mal anschauen." 
 
"Ja, von mir aus." Paul legte auf, schnappte sich seinen Hausschlüssel und verließ die Wohnung. Doch hätte er geahnt, was ihn dort auf dem Markt erwarten würde, wäre er sicher zuhause geblieben. Der Markt war brechend voll, und so ließ er sich von einem Stand zum anderen treiben. Am Obst - und Gemüsestand vorbei und ... "Au!", stieß Paul plötzlich aus, denn jemand hatte ihm auf seinen Fuß getreten. Irgendeine Stimme brummte ein "tschuldigung." Doch Paul fühlte sich regelrecht unwohl in dem Meer von Menschen und bereute es schon, hier zu sein. Er trieb gerade am Blumenstand vorbei, als ihm plötzlich eine alte Frau gegenüberstand. Fast hätte er sie umgerannt, weil sie so klein war. "Entschuldigen Sie", sagte Paul, "aber können Sie mir vielleicht sagen, wo sich der Stand mit den Kätzchen befindet?" Doch die Alte, die merkwürdig aussah und unter ihrem weiten Umhang irgendetwas verbarg, blickte ihn nur verwirrt an. Dann, ohne ein Wort zu sagen, schüttelte sie den Kopf und war wieder in der Menge verschwunden. "Vielen Dank für gar nichts", brummte Paul, als ihm plötzlich jemand zurief: "SIE SUCHEN DIE KÄTZCHEN?“ 
 
"JA!", rief Paul zurück und drehte sich suchend um. Ein schlaksiger junger Mann trieb in der Menschenmenge an ihm vorbei. "DIE BEFINDEN SICH AM ANDEREN ENDE VOM MARKT!" 
 
"AN WELCHEM ENDE?", erkundigte er sich weiter, konnte aber die Antwort nicht mehr verstehen. Warum, dachte Paul, war das nur so verdammt voll heute? Blitzartig fiel es ihm wieder ein: Es war Samstag. "Au!", stöhnte Paul auf, denn jemand hatte ihm seinen Ellbogen in die Seite gerammt. "Hey", was soll das?" Doch er bekam keine Antwort. Stattdessen trat ihm erneut jemand auf den Fuß. "Au!" Pauls Gesicht verfinsterte sich, und so langsam bekam er große Lust zurückzutreten, egal auf wessen Fuß. Er versuchte, sich herumzudrehen und wurde prompt geschubst. "Verdammt nochmal", schnaubte er und packte jemanden am Arm, der vor ihm herlief. "Entschuldigen Sie, aber dürfte ich bitte mal vorbei?" Doch die Person reagierte überhaupt nicht. In Paul brodelte es. Er war wütend, schwitzte wie ein Tier, und seine Füße taten ihm weh. Wenn er jetzt nicht gleich an ihm vorbei kam, dann würde er ihn treten und zur Seite schubsen. Das heißt, wenn er nur nicht so feige gewesen wäre. Ja, Pauls große Schwäche waren seine Feigheit und sein mangelndes Durchsetzungsvermögen. Noch nie hatte er sich herumgeschlagen, weder in der Schule noch sonst wo. Innerlich war er stets bereit, doch fehlte es ihm an Mut, dieses auch in die Tat umzusetzten. Oft hatte er sich schon dafür gehasst. Plötzlich hörte er ein seltsames Stimmengewirr von irgendwoher und blickte sich um. Seine Augen weiteten sich vor Staunen. Da kam ein Mann, hoch und breit wie ein Kleiderschrank, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Und dann steuerte der riesige Kerl direkt auf ihn zu. Paul schöpfte neue Hoffnung. Das war seine Chance. Er wartete bis er mit ihm auf gleicher Höhe war, und sprang in seinen Windschatten. Er hielt sich ganz dicht hinter ihm, bis sie fast das Ende des Marktes erreicht hatten. Paul schnaubte erleichtert, als er sich von dem großen Kerl gelöst und ins Freie geschoben hatte. Nie wieder würde er an einem Samstag auf den Markt gehen. Er schüttelte den Kopf. Nein, dachte er, auch nicht für so ein kleines, süßes, knuddelige ... Auf einmal drang etwas in seine Gedanken. Es klang wie ein leises Piepsen oder Miauen, was ihn aufhorchen ließ. Neugierig drehte er sich um. Nicht weit von ihm standen Kinder mit ihren Eltern und lachten und kicherten. "Oh, wie niedlich!", rief ein kleines Mädchen und sprang auf und ab. Zwei weitere Kinder zwängten sich zwischen den Erwachsenen hindurch, um auch etwas zu sehen. "Hey!", schrie ein kleiner Junge. "Ich will auch sehen!" Pauls Interesse war geweckt. Sollte es sich dort etwa um Kätzchen handeln? Was sonst, dachte er, konnte die Kinder in so helle Begeisterung bringen? Mit großen Schritten näherte er sich ihnen. Er war fast da, als ihm plötzlich – rumms – jemand vor die Füße lief. Beinahe wäre ihm die Brille von der Nase gefallen. Er schob sie wieder ordentlich ins Gesicht und starrte die Person an. "Sie!", sagte Paul verärgert. Es war die Alte von vorhin. Sie hatte eine Kiste nur knapp vor seinen Füßen fallengelassen. Also das trug sie unter ihrem Umhang. "tschuldigung – Entschuldigung", stammelte sie nervös und zog sich mit ihren schwarzen Fingernägeln an ihm hoch.
 
"Schon gut“, erwiderte Paul voller Ekel, riss sich von ihr los und eilte weiter zu den Kindern. Gerade sah er, wie der Bauer ein getigertes Kätzchen aus einem Kartoffelkorb nahm und es einem kleinen Mädchen reichte. Paul hatte es also doch noch geschafft. Voller Freude blickte er in den Korb und ... "Tut mir leid", hörte er die Stimme des Bauern, "nur eine Minute früher und Sie hätten ..." 
 
"Ja, ich weiß", unterbrach ihn Paul und hob seine Hand. Für einen Moment lang starrte er in den leeren Korb, dann schenkte er dem kleinen Mädchen seine Aufmerksamkeit. "Wie soll das Kätzchen denn heißen?" 
 
"Tiger nenn ich sie", sagte sie voller Stolz. 
 
"Hhm, ja, gefällt mir“, sagte Paul, "der passt zu ihr". Er versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, als ihn plötzlich jemand unsanft an seinem Arm zog. Erschrocken wandte er sich um und starrte in das Gesicht der Alten mit der Kiste. "Schon wieder Sie?", zischte er wütend. Denn hätte sie ihn nicht umgerannt, dann … Er holte tief Luft. "Was wollen Sie denn noch von mir?" 
 
"Sie suchen doch ein Kätzchen, richtig?", grinste sie breit. Pauls Gesicht verzog sich vor Ekel, als er ihre Zähne sah. Alle, die noch übrig waren, waren abgebrochen und hatten eine gelbbraune Farbe. "Falsch", erwiderte Paul, und ihm wurde fast schlecht. "Ich suche einen Elefanten", brummte er missgelaunt. 
 
"Ach wirklich?" Die sabbernde Alte schüttelte den Kopf. Paul nickte und hielt sich die Hand vor den Mund. "Nun ja", fuhr die Alte fort, "einen Elefanten habe ich leider nicht in meiner Kiste." 
 
"Ach, was Sie nicht sagen", gab Paul gespielt überrascht zurück. Die Alte überhörte seine Bemerkung. "Aber womöglich befindet sich ein Kätzchen hier drin", sagte sie und deutete unnötigerweise auf die Kiste.
 
"Ein Kätzchen?", fragte Paul ungläubig, als er plötzlich eine junge Frau hörte, die unmittelbar hinter ihm zu dem Bauern sprach. "Tut mir leid", sagte sie, "aber leider können wir das Kätzchen nicht nehmen." Und auf die Frage hin, warum, erklärte sie, dass ihre Tochter eine Katzenallergie hätte. Sofort ließ Paul die Alte links liegen und blickte sich um. Erst jetzt fiel ihm die Frau auf, die er vorher nicht bemerkt hatte. Sprachlos sah er auf das kleine Mädchen, das ihm eben noch voller Stolz das Kätzchen gezeigt hatte. Nein, dachte er, so wollte er nicht an ein Kätzchen kommen. Schweren Herzens gab das Mädchen das Kätzchen an den Bauern zurück. Paul seufzte voller Mitleid. Der Bauer hielt das Kätzchen auf seinem Arm und nickte ihm auffordernd zu. Doch Paul beugte sich zu dem kleinen Mädchen hinunter. "Hör mal", sagte er zu ihr, "Dein Kätzchen wird es sicher gut haben." Aber er wusste, dass sie das auch nicht trösten würde. Das kleine Mädchen hob den Kopf und schniefte. "Da – dann nimmst Du es!", sagte sie, und es klang nicht nach einer Bitte. Paul zog zögernd die Augenbrauen hoch und sah zu ihrer Mutter, deren Blick, so schien es, genau dasselbe meinte. "Also gut", nickte er schließlich, "wenn Du es möchtest, dann nehme ich es für Dich." Doch leider sollte es ganz anders kommen. Der Bauer grinste. "Das nenn ich Glück, richtiges Schweineglück", sagte er, als das kleine Mädchen mit ihrer Mutter verschwunden war. 
 
"Schweineglück?", wiederholte Paul. Der Bauer nickte. "Aber nicht für die Kleine", seufzte Paul. 
 
"Ach was, die kleine Göre wird schon schnell einen Ersatz finden. Außerdem sollte sie viel lieber mit Puppen spielen." Paul hätte ihm gern etwas Passendes darauf erwidert, so wie zum Beispiel, er könnte ihn mal … Aber er verkniff es sich. "Na dann", sagte er und streckte seine Hände nach dem Kätzchen aus. "Macht 40 Mark", sagte der Bauer. Paul erschrak, hatte er etwa seine Gedanken gelesen? "Moment mal", protestierte er, "dort steht doch ganz deutlich 25 Mark." 
 
"Ja, schon, aber soeben ist durch Angebot und Nachfrage der Wert dieser kleinen Katze gestiegen." 
 
"Das ist doch ein Witz!“ Paul lachte auf. Doch sein Gegenüber blieb ernst, nahm das Schild, warf es beiseite und schrieb ein neues. "Das können Sie doch nicht einfach tun", brach es aus Paul heraus. Der Bauer starrte ihn mit eiskalter Miene an. "Sie sehen doch, das ich es kann, oder?" Paul spürte, wie sein Blutdruck stieg. Der Bauer war eindeutig zu weit gegangen. Das würde er sich nicht so einfach gefallen lassen. Aber was sollte er tun? Sich etwa mit ihm anlegen?
 
"Zwanzig Mark", unterbrach eine Stimme seine Gedanken, und jemand zog ihn am Arm. 
 
"Hey!“, fuhr Paul erschrocken herum, "was soll ..." Doch mitten im Satz brach er ab und verdrehte angewidert die Augen. Es war wieder die Alte mit der Kiste. "Haben Sie ein Problem, oder was?", fauchte er.
 
"Zwanzig Mark", wiederholte die Alte unbeeindruckt.
 
"Ich will aber nicht, verstanden?", knurrte er gereizt. Allerdings klang es nicht sehr überzeugend. "Zwanzig Mark", ließ die Alte denn auch nicht locker. Paul schnaufte und beugte sich halb zu ihr hinunter. "Können Sie nicht oder wollen Sie mich nicht verstehen? Und lassen Sie ihr verdammtes Grinsen und Ihre Finger von meinem Ärmel!" Aber die Alte grinste noch breiter, während sie langsam seinen Ärmel wieder los ließ. Einen Moment lang starrten sie sich nur an, und Paul glaubte schon, sie würde endlich Ruhe geben als … "Zwanzig Mark", erneut über ihre sabbernden Lippen kam. Psychoterror, dachte Paul. Sie wollte ihn wirklich fertigmachen. Jetzt musste er unbedingt die Nerven behalten und stärkere Geschütze auffahren. "Entweder", sagte er, und Schweiß rann ihm die Stirn hinunter, "Sie lassen mich endlich in Ruhe oder Sie bekommen Ärger mit mir!" Paul sah sie so finster und böse an, wie er nur konnte. Schließlich nickte die Alte ihm zu und ließ ein tiefes Seufzen hören. Sie hatte also endlich aufgegeben, dachte Paul und wandte sich wieder dem Bauern zu. "Zwanzig Mark!“, drang es ihm plötzlich zum wiederholten mal schmerzhaft in die Ohren. Wutschnaubend wirbelte er herum. "Sie … Sie ...", zischte er, dann gab er auf. "Für was?", fragte er, denn er glaubte nicht an das Kätzchen in der Kiste. Das Grinsen der Alten wurde noch breiter, soweit das überhaupt noch möglich war. Paul musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu packen. "Für das arme", begann sie, "verlassene Kätzchen, das sich möglicherweise immer noch hier drinnen befindet", sagte sie und trat mit ihrem ausgelatschten Schuh auf die Kiste.
 
"Unsinn", fauchte Paul genervt, "beweisen Sie es, denn ich kaufe nicht gerne die Katze im Sack … äh, Kiste", verbesserte er sich. Doch die Alte dachte überhaupt nicht daran, ihm irgendeinen Beweis zu liefern. "Na dann", grinste nun Paul übertrieben zurück, "hat sich die Sache für mich ja erledigt." "Das ist aber wirklich jammerschade", seufzte die Alte.
 
"Was ist jammerschade?", fragte Paul und verzog wütend sein Gesicht. Denn etwas Fieses und Gemeines lag in ihrer Stimme, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Die Alte bückte sich und fuhr mit ihren spitzen, schwarzen Fingernägeln über die Kiste, so dass es ein widerlich kratzendes Geräusch gab. "Nun", setzte sie dramatisch an, "weil das arme Kätzchen … dann leider wohl sterben muss." Mit ausdruckslosem Gesicht blickte sie zu Paul hinauf.
 
"Warum?" Paul starrte sie entsetzt an. "Warum muss das Kätzchen dann sterben?" Die Alte sah voller falschen Mitleids auf die Kiste. Die Alte seufzte erneut. "Weil ich Katzen nun mal von ganzem Herzen hasse." Es traf Paul wie ein Schlag, und für den Moment war er völlig unfähig, irgendetwas darauf zu erwidern, was die Alte sofort ausnutzte. "Aber", sah sie ihn herausfordernd an, "so ein Tierfreund wie Sie würde das doch sicher niemals zulassen, oder?" 
 
"Nein, niemals", antwortete er wutentbrannt und konnte sich kaum noch zurückhalten, sie zu würgen. Anscheinend ahnte sie seine Absicht, denn sie trat einen Schritt von ihm zurück. Paul überlegte angestrengt, denn er hatte nun mal kein Geld für beide Katzen. "Was ist?", drängte ihn die Alte und warf verstohlene Blick nach allen Seiten. Doch Paul schien immer noch keine Idee zu haben. "Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit", wurde ihre Stimme plötzlich schärfer. Sie packte die Kiste und zog sie zu sich. "Wenn Sie nicht wollen, bitte." Sie machte eine kurze Pause. "Dann werfe ich die Kiste eben ungeöffnet in den nächsten Teich." Paul war geschockt von soviel Hass. Auf einmal hatte er einen Plan: Er würde ihr die Kiste einfach entreißen, und alles andere würde sich dann schon finden. Er wollte seine Idee gerade in die Tat umsetzen, als er den Bauern reden hörte. "Macht 40 Mark." "Einen Moment", sagte Paul und starrte die Alte vorwurfsvoll an. Dann wandte er sich zu dem Bauern. Dort stand ein Vater mit seiner kleinen Tochter, die schon das Kätzchen auf dem Arm hielt. Sprachlos beobachtete er, wie ihr Vater tatsächlich 40 Mark für das Kätzchen bezahlte. Sein Blick fiel hinunter zu dem strahlenden Mädchen. "Weißt Du was?“, sagte er. ,,Das Kätzchen hat schon einen Namen. Es heißt Tiger." Das Mädchen lächelte und nickte. Paul nickte zurück, und er wusste, das Kätzchen würde es sicher gut haben bei ihr. Ohne ein Wort zu verlieren griff er in seine Hosentasche und zog sein Portmonee heraus. "Zwanzig Mark, richtig?" Paul deutete auf die Kiste, als die Alte plötzlich zu fluchen begann: "Oh, nein verdammt", schüttelte sie den Kopf, und ihr Grinsen war im Nu einem entsetzten Blick gewichen.
 
"Wie viel dann?", fragte Paul verärgert. Doch zu seinem Erstaunen trat die Alte von der Kiste zurück. "Die Kiste gehört Ihnen, passen Sie, um Himmels willen, gut auf sie auf", flehte sie ihn an. 
 
"Ich verstehe nicht", sagte Paul und zuckte verwirrt mit den Schultern.
 
"Hör zu!" Die Alte trat nun ganz dicht an ihn heran und flüsterte: "Es liegt jetzt in Deiner Hand, was mit der Kiste geschieht." 
 
"Aber ...", setzte Paul an. Doch die Alte wirbelte herum und war im gleichen Moment in der Menge der Menschen verschwunden. Paul starrte ihr verdutzt nach. "Was ist denn mit der passiert?", murmelte er, als ihn plötzlich zwei ungehobelte Typen zur Seite stießen. "Hey, wohl verrückt geworden, wie?", schrie er den beiden wütend nach. Aber keiner von ihnen nahm auch nur Notiz von ihm. "Was für Vollidioten", brummte er schlecht gelaunt und bückte sich nach seiner Brille, die ihm bei dem Stoß heruntergefallen war. "Verrückte Alte", sagte der Bauer, "habe sie hier noch nie gesehen." Doch Paul schwieg, setzte sich die Brille wieder auf und hob die Kiste an. Er war erstaunt, denn sie war ungewöhnlich schwer. "Wer weiß", überlegte der Bauer laut zu Paul gewandt, "was für ein grässliches Tier dort in der Kiste steckt?" 
 
"Und trotzdem", sagte Paul scharf, "hat es ganz sicher nicht verdient, in den nächsten Teich geworfen zu werden, oder?" Der Bauer machte eine abfällige Geste und wollte etwas drauf erwidern. "Behalten sie es bloß für sich, verstanden?", kam ihm Paul zuvor und verzog sein Gesicht. Der Bauer räusperte sich und deutete neugierig auf die Kiste. "Oh, nein, kommt ja überhaupt nicht infrage." Paul verstand sofort, was er meinte. "Die Kiste werde ich hier ganz sicher nicht öffnen. Ach, übrigens", sagte er, bevor er sich umdrehte und nach Hause ging: "Sie stinken." Normalerweise brauchte Paul nur fünf Minuten bis nach Hause. Doch wegen der ungewöhnlichen Hitze und der schweren Kiste dauerte es heute mehr als fünfundzwanzig Minuten. Schon nach fünfzig Metern musste er eine Pause einlegen. Eine Bank, die zwischen zwei Bäumen stand, schien dafür bestens geeignet. Paul setzte sich und stellte die Kiste neben sich. Er dachte grübelnd über die Alte auf dem Markt nach. Was war bloß mit ihr los gewesen? Hatte sie etwa einen Geist gesehen, oder war sie nur vor irgendjemandem auf der Flucht? Paul lachte leise in sich hinein. Denn er glaubte schon lange nicht mehr an Geister oder verrückte Wesen. Plötzlich hob er die Augenbrauen. Die beiden Typen, schoss es ihm durch den Kopf. Gut möglich, dass sie hinter ihr her waren, eilig genug hatten sie es ja. Während sein Blick wieder auf die Kiste fiel, überlegte er, ob sich wirklich eine Katze darin befinden würde, oder vielleicht doch ein Tiger-oder Löwenbaby? Er schüttelte den Kopf. "Sicher nicht", murmelte er grinsend und lauschte in die Kiste. Sie war mit vielen schmalen Brettern ordentlich zusammengezimmert. Paul bemerkte ein daumengroßes Astloch und schaute vorsichtig ins Innere der Kiste, als ihn plötzlich etwas anstarrte. Paul wich entsetzt zurück und atmete tief durch. Er dachte an die Alte. Was hatte sie doch gleich zu ihm gesagt? "In meiner Kiste befindet sich ein Kätzchen." Nein, das hatte sie nicht gesagt. Sie hatte sich da irgendwie anders ausgedrückt. Er überlegte weiter, und auf einmal fiel es ihm wieder ein. Sie hatte gesagt, dass sich in der Kiste möglicherweise ein Kätzchen befinden würde. Paul nickte, genauso war es. Aber was meinte sie mit möglicherweise? Es gab einige Worte, die Paul hasste. Und eines davon war genau jenes. Doch die Alte hatte es nun mal gesagt, und Paul schlussfolgerte, dass sie selbst nicht wusste, was sie in ihrer Kiste hatte. Nachdenklich betrachtete er weiter die Kiste, als er mit einem Mal ein Schnaufen hörte. Paul schluckte. "Du bist keine Katze, richtig?, flüsterte er und sah dabei so gebannt auf das Astloch, dass er nicht die Gefahr bemerkte, die unaufhaltsam auf ihn zukam. Es geschah wie aus heiterem Himmel. "Wuff! Wuff!", brach es so plötzlich über ihn herein, dass er fast von der Bank gefallen wäre. Geschockt starrte er in das riesige, fleischige Gesicht einer Bulldogge, deren Zähne nur noch wenige Zentimeter von seinem Hosenbein entfernt waren. Kreidebleich und tonlos formten seine Lippen das Wort "Hilfe!" Doch das befürchtete Blutbad blieb aus, denn das Tier hing an der Leine seines Besitzers. Paul spürte eine endlose Erleichterung, die sich sofort in Wut und Zorn verwandelte. "Ne … nehmen Sie, verdammt nochmal, Ihren Hund weg!", schrie er gegen das laute Gebell an. 
 
"Nur keine Panik, mein Lieber", sagte der Hundebesitzer gelassen, der mit Bierbauch und Doppelkinn bald selbst wie eine Bulldogge aussah.
 
"Pa… Panik?", schrie Paul außer sich. "Ich habe keine Pa… Panik, ich habe nur Angst!" 
 
"Aber doch wohl nicht etwa vor meinem Brutus?", sagte er und zog seinen Hund zu sich. Paul starrte erst ihn und dann seinen Hund an. Die Bulldogge hatte zwar aufgehört zu kläffen, dafür knurrte sie nun und hatte Schaum vor dem Maul. "Brutus ist lammfromm", versicherte er Paul, "der tut keinem was." Dann warf er einen misstrauischen Blick auf die Kiste. "Im Gegenteil, er hat sicher nur Angst vor dem, was Sie dort drinnen haben", vermutete er. 
 
"Was?" Paul traute seinen Ohren kaum. 
 
"Ja, weiß der Geier, was Sie in Ihrer Kiste haben", brummte der Schwabbelbauch. 
 
"Ein Kätzchen", sagte Paul, auch wenn er selbst nicht so recht daran glaubte. Doch der Hundebesitzer schüttelte entschieden den Kopf. "Das ist völlig unmöglich." 
 
"Warum?“, fragte Paul überrascht.
 
"Weil mein Brutus mit Katzen aufgewachsen ist und bis heute noch nie eine angebellt hat." Paul schluckte. Natürlich hatte er höchstwahrscheinlich recht, aber das konnte und wollte er nicht zugeben. "Dann ist es heute eben das erste Mal." So, jetzt hatte er es ihm aber gegeben. Doch die Retourkutsche folgte prompt. "Wissen Sie, was ich glaube?", sagte der Schwabbelbauch. "Ich glaube, Sie wissen selbst nicht, was in Ihrer Kiste ist." Dann zog er an der Leine. "Komm, Brutus, lass uns nach Hause gehen!" Sprachlos sah Paul den beiden nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Seufzend überlegte er, was sich wohl in der Kiste verbergen könnte, stand auf und machte sich mit ihr langsam auf den Nachhauseweg. Zwanzig Minuten später stand er mit der Kiste völlig erschöpft vor seiner Haustür. "Hoffentlich", murmelte er, "schaffe ich es bis hinauf in den siebten Stock, ohne dass ich gesehen werde." Er konzentrierte sich auf jedes Geräusch, nachdem er leise wie ein Dieb die Haustür aufgeschlossen und den Flur betreten hatte. Zum Glück war niemand zu sehen oder zu hören. Ohne zu zögern schnappte er sich die Kiste, die kurz als Türstopper herhalten musste, und eilte zur Treppe. "Ja", seufzte er leise, "jetzt wäre ein Fahrstuhl wirklich mal hilfreich gewesen." Bis zum dritten Stock verlief alles bestens. Doch dann, wie konnte es auch anders sein, geschah etwas Unvorhergesehenes.Er stellte die Kiste auf einer der Stufen zum vierten Stock ab um zu verschnaufen. Es war nur ein kurzer Moment, um neue Kräfte zu sammeln. Schließlich bückte er sich wieder, als das Unheil geschah. Seine Hände hatten schon die Kiste ein Stück weit angehoben, als sie sich plötzlich zu schütteln begann. Paul verlor sofort den Halt und rutschte samt der Kiste zur Seite auf die Treppe. Fast wäre es ihm noch gelungen, sie festzuhalten, als sie ihm sozusagen aus den Händen sprang. Entsetzt starrte er ihr nach, wie sie mit lautem Krachen die Stufen herunterpolterte. Sie überschlug sich mehrmals, bis sie schließlich mit einem noch lauteren Knall unten im dritten Stock liegen blieb. Dann war es totenstill, und Paul wagte kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. Er starrte hinunter auf die Kiste, die zu seinem Erstaunen völlig unbeschädigt war. Doch jetzt rechnete er mit dem Schlimmsten. Türen würden auffliegen und ein Gewirr von Stimmen das Treppenhaus erfüllen. Paul war sich sicher, dass er sich nun eine neue Wohnung suchen müsste. So stand er da und wartete auf das Unvermeidliche. Aber nichts geschah. "Lauf!", sagte plötzlich seine innere Stimme. "Lauf und hol Dir die Kiste!" Doch er zögerte. "Verdammt nochmal!", schrie sie jetzt in ihm. "Auf was wartest du noch?" Paul fasste sich ein Herz und rannte so leise er konnte die Treppe hinunter. Niemand riss eine Tür auf und stürzte sich auf ihn. Er schüttelte ungläubig den Kopf. "Das ist doch nicht normal", flüsterte er und blickte auf das Namensschild, vor dessen Tür die Kiste liegen geblieben war. Ein Schauer rann ihm über den Rücken, als er den Namen Krause las. Herr Krause war sein Vermieter und lebte alleine. Er hasste Kinder, Katzen, Hunde und ganz besonders Paul. Natürlich hatte er nichts dergleichen je in seiner Gegenwart erwähnt. Aber Paul spürte es, wann immer er ihm begegnete. Und außerdem lebten weder Kinder noch Katzen oder Hunde in dem Haus. Paul bückte sich mit einem ganz unwohlen Gefühl zu der Kiste, denn er hatte Angst, dass sie sich erneut schütteln könnte. Egal, er musste es wagen. Mutig hob er sie an und – es geschah nichts. Erleichtert ging er wieder die Treppe hinauf, als ihm plötzlich ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf schoss. Was, wenn dem Kätzchen etwas passiert war? Abrupt blieb er auf der Mitte der Treppe stehen. Er starrte auf die Kiste. Hätte das Tier nicht laut aufschreien müssen? War es etwa … Nein, diesen Gedanken wollte er nicht zu Ende denken und vertrieb ihn aus seinem Kopf. Sicher war es nur benommen oder bewusstlos. Und wenn nicht? Panik ergriff ihn, und er wollte schon die Treppe hinaufhetzen, als … "Knall!", hinter ihm eine Tür aufflog. Jeder halbwegs normale Mensch wäre jetzt erst recht weitergelaufen. Nur Paul tat es nicht. Mit Schrecken vernahm er die Stimme seines Vermieters. "Herr Meier, was war das hier eben für ein lauter Krach?" Paul seufzte. Jetzt wäre er gern noch mal so fett gewesen wie damals. Doch so konnte er leider nicht verhindern, dass sein Vermieter die Kiste bemerkte. "Und was haben Sie dort in Ihrer Kiste, Herr Meier? Doch nicht etwa ein Haustier, oder?" 
 
"Kein Haustier, Herr Krause." Paul drehte sich zu ihm um und sah ihn verwundert an. "Was ist? Haben Sie noch nie jemanden im Bademantel herumlaufen sehen?"
 
"Doch schon, es ist nur ..."
 
"Nur was?", fragte Herr Krause und fuhr sich dabei über sein mit Rasierschaum verschmiertes Gesicht. Paul hob die Augenbrauen und hätte am liebsten losgelacht, wenn die Kiste nur nicht so schwer gewesen wäre. In dem Moment ging unten die Haustür, und jemand kam die Treppe herauf. Herr Krause blickte eilig über das Geländer hinunter. Anscheinend gefiel es ihm gar nicht, wer da herauf kam. "Wir sprechen uns noch Herr Meier", brummte Herr Krause verärgert und verschwand in seiner Wohnung. Wer immer da herauf kam, Paul dankte ihm schon jetzt von ganzem Herzen. "Hallo, Herr Meier." Es war Frau Albrecht. Erst vor kurzem war sie in das Haus eingezogen. Sie war jung, blond und sah einfach umwerfend aus. "Hatten Sie etwa schon wieder Stress mit unserem Vermieter?", flüsterte sie.
 
"Ha … hallo, Frau Albrecht", grüßte Paul zurück. "Nein, ich hatte keinen Stress mit Herrn Krause." 
 
"Ist es etwa wegen Ihrer Kiste?", fragte sie neugierig. Frauen, schien Paul zu denken. "Wegen meiner Kiste?", wiederholte er völlig unschuldig. "Wie kommen Sie denn darauf?" 
 
"Ach, nur so", erwiderte sie und versuchte, an ihm vorbeizukommen.
 
"Oh, Entschuldigung, ich mach Ihnen sofort Platz." Paul drückte sich soweit es ging an die Wand. "Vielen Dank, Herr Meier", nickte sie ihm lächelnd zu und ging an ihm vorbei. Für ein kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und Pauls Knie wurden weich. Dann fing er sich wieder und folgte ihr. Doch schon im vierten Stock trennten sich ihre Wege. "Na, dann", sagte Paul, als er sah wie sie den Schlüssel ins Türschloss steckte, "man sieht sich." 
 
"Ach übrigens", meinte sie zu ihm, "ich feiere heute Abend eine kleine Einweihungsparty. Also, wenn Sie Zeit und Lust haben … so gegen 18Uhr?" 
 
"Klar habe ich Zeit und Lust sowieso – äh – ja, gerne." Er verzog peinlich sein Gesicht. Was redete er da nur für einen Schwachsinn, das musste an der Kiste liegen, die scheinbar immer schwerer wurde. "Na dann, bis heute Abend", lächelte sie ihm kopfschüttelnd zu. Paul nickte zurück und konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen. "Die Kiste, sie ist verdammt schwer." 
 
"Aber ja, natürlich, kann ich Ihnen vielleicht helfen?" Oh, wie gern hätte er ja gesagt, doch er hatte Angst, dass sich die Kiste nochmal schütteln könnte. "Um Himmelswillen … äh, ich meine nein, danke. So schwer ist sie nun auch wieder nicht." Und ob sie schwer war! 
 
"Ganz sicher?", fragte Frau Albrecht und blickte auf die Kiste. "Ganz sicher", bestätigte Paul und zwang sich zu einem Grinsen. 
 
"Also dann", sagte Frau Albrecht und öffnete die Tür. "Ach, Herr Meier?", wandte sie sich noch einmal um. 
 
"Ja … bitte?" sagte Paul, und seine Arme brannten wie Feuer. "Vielleicht erzählen Sie mir heute Abend, was in Ihrer Kiste war?" 
 
"Klar … mach ich", erwiderte er und wünschte sich, das sie endlich in ihrer Wohnung verschwand. Sie nickte und er nickte zurück. Dann war sie endlich in ihrer Wohnung verschwunden. Paul atmete tief durch und überlegte, ob er die Kiste noch einmal kurz absetzen sollte. Überlegte es sich anders und trug sie, mit außergewöhnlicher Willenskraft und zusammengebissenen Zähnen, bis hinauf in den siebten Stock. "Du – bist", rang Paul fast atemlos nach Luft, als er sie schließlich auf seiner Türschwelle absetzte, "ein – Riesenbaby – von einem – Kätzchen." 
 
"Knall!" Paul sprang entsetzt zurück und starrte auf die Kiste. Sie war zu neuem Leben erwacht und mindestens fünf Zentimeter hochgesprungen. Schnell fingerte er seinen Hausschlüssel aus der Hosentasche und hoffte, dass niemand den Lärm gehört hatte. "Du lebst also noch", flüsterte Paul. ,,Knall!“ Wieder war die Kiste hoch gesprungen. Paul stellte den Fuß auf die Kiste. Hätte er es doch nur sofort getan, denn genau in dem Moment ging unten eine Tür, und jemand kam die Treppe hinaufgelaufen. Paul zitterte und ließ den Schlüssel fallen. Hastig hob er ihn wieder auf und versuchte es erneut. Die Schritte kamen immer näher. Endlich hatte er es geschafft und wollte die Kiste in die Wohnung schieben, als sie wie von selbst in die Wohnung sprang. Paul folgte ihr und schloss eilig die Tür hinter sich. Noch während er das tat, hörte er lautes Stöhnen und Fluchen im Treppenhaus. Dann war es mit einem Mal mucksmäuschen still, und Paul presste sein rechtes Ohr an die Tür um zu lauschen. "Bum! – Bum! – Bum!", hämmerte es im gleichen Moment gegen die Tür. Paul wich erschrocken zurück und stürzte über die Kiste. "ICH HABE SIE GEHÖRT, MACHEN SIE SOFORT AUF UND ERKLÄREN SIE DAS!", schallte die Stimme von Herrn Krause durch die Tür. Paul raffte sich wieder hoch und überlegte, was er jetzt tun sollte. Er beschloss, nichts zu tun und einfach abzuwarten. Denn irgendwann würde sein Vermieter schon aufgeben und wieder abhauen. Noch ein paar Mal hämmerte Herr Krause gegen die Tür. Dann stieß er eine Drohung aus: "Sie werden noch von mir hören!“, und verschwand. Erschöpft ließ sich Paul auf der Kiste nieder. "Ja", seufzte er leise, "ich habe Sie gehört." Das war`s also: Morgen, spätestens am Montag würde er sicher seine Kündigung haben. Er erhob sich wieder von der Kiste und sah sie kopfschüttelnd an. "Bist Du wirklich den ganzen Ärger wert?", flüsterte er und fuhr sich dabei durch die Haare. Doch die Kiste blieb stumm und rührte sich nicht. Schließlich bückte sich Paul und trug sie in die Stube, um sie dort so schnell wie möglich zu öffnen. Langsam setzte er sie auf den massiven Stubentisch und holte die Werkzeugkiste aus der Ecke. "So", sagte er und hielt Hammer und Brechstange in der Hand, "gleich bist Du frei." Dann setzte er die Brechstange an und schlug mit dem Hammer zu. Es knarrte, als er das erste Brett entfernte. "Nur keine Angst", sagte er, "ich werde sehr vorsichtig sein." Paul zitterte ein wenig, denn er wusste ja nicht, was für ein Tier ihn erwarten würde. Er dachte an den Mann mit der Bulldogge. Ob er wirklich recht hatte, dass keine Katze in der Kiste war? Er versuchte, nicht daran zu denken und hebelte das zweite Brett von der Kiste. Doch die Gedanken ließen ihn nicht los. Was, wenn es ein gefährliches Tier war? Vielleicht eine Schlange? Aber konnte eine Schlange mit einer Kiste hochspringen? Nein, das war völlig unmöglich, wie sollte sie das denn anstellen? Und das komische Geräusch, das es machte, kam sicher auch nicht von einer Schlange. Paul legte das Brett beiseite, trat einen Schritt zurück und betrachtete die etwa zehn Zentimeter große Öffnung. Doch nichts geschah. Dann beugte er sich langsam zu ihr hinunter um einen Blick hinein zu wagen. Nichts als rabenschwarze Dunkelheit drang ihm entgegen. Er lauschte, aber kein noch so leises Geräusch war zu hören. "Was nun?", überlegte er, und kam auf die Idee, eine Taschenlampe zu holen. Schnell lief er aus der Stube in sein Zimmer. Die Taschenlampe lag gleich auf seinem Schreibtisch. Paul ergriff sie, als ein lautes "Krach! Rumms! Splitter!" aus der Stube zuhören war. Entsetzt fuhr er zusammen und rannte zurück. Abrupt blieb er in der Tür stehen und ließ vor Schreck die Taschenlampe fallen. Sein Blick fiel auf den Boden, wo die Kiste völlig zerbrochen lag. "Du Idiot", beschimpfte er sich selbst, "Du hättest sie nicht allein lassen dürfen." Angst über fiel ihn, und er sah sich hektisch nach allen Seiten um. Langsam hob er die Taschenlampe wieder auf, um wenigstens eine kleine Waffe in der Hand zu haben. Vielleicht konnte er das Tier ja blenden, wenn es ihn anspringen wollte. Seine Hand hatte sie gerade berührt, als er ein leises Kratzen hörte, das aus irgendeiner Ecke der Stube kam. Sofort richtete er sich zitternd mit der Taschenlampe auf und betrat die Stube. Böse Vorahnungen gingen ihm durch den Kopf. Ob sich das Tier bei dem Sturz verletzt hatte und nun besonders gefährlich war? Er lauschte gebannt auf jedes Geräusch. "Knack!" Es kam aus der Ecke, wo sein Benjamini-Baum stand. Paul holte tief Luft und schlich auf die Ecke zu. Was auch immer auf ihn wartete, er würde sich zur Wehr setzten und zuschlagen, wenn es sein musste. Er hoffte es zumindest. Es raschelte, und Paul blieb wie versteinert stehen. Sekunden vergingen – dann hörte er hinter seinem Sofa ein Kratzen. Langsam wandte Paul seinen Kopf. "Also dort bist Du", flüsterte er und schlich mit zunehmender Angst hinüber zum Sofa. Aber vielleicht hatte das Tier ja auch Angst und saß nun völlig verstört dort hinter. "Hey, Du, hör mal!", fing er an, "Ich bin ganz friedlich, ich tue Dir nichts.“ Paul stand jetzt kurz vor dem Sofa. Noch ein Schritt, und er konnte sehen, was sich dahinter versteckt hielt. Er holte erneut tief Luft, zählte in Gedanken bis drei und blickte hinter das Sofa. Dort lag ein altes, dreckiges Taschentuch, aber es gab keine Spur von einem Tier. Verwundert hob Paul die Augenbrauen. Dann wurde er mutiger und bückte sich hinunter zum Sofa. Aber da war nichts weiter als Staub. So langsam wurde es ihm unheimlich. Er kroch unter den Tisch - ebenfalls nichts. Er blickte zum Benjamini-Baum, als das Telefon schrillte. Paul fuhr erschrocken hoch und knallte mit dem Kopf unter die Tischplatte. "Meier", brummte er schlechtgelaunt in den Hörer und rieb sich dabei den Kopf. 
 
"Hi, Alter, ich hoffe Du hast Dir nicht schon wieder auf die Zunge gebissen?", klang Toms Stimme vom anderen Ende der Leitung. Wollt nur mal hören, wie es Deinem neuen Mitbewohner geht." 
 
"Hi, Tom." Paul und verdrehte die Augen, als ihm wieder einfiel, dass er ja heute Abend vorbeikommen wollte. "Das Kätzchen hält Dich wohl ganz schön auf Trab, was?" 
 
"Hör mal, ich habe eben überhaupt keine Zeit, und wegen heute Abend ..."
 
"Geht mir genauso", unterbrach ihn Tom. "Ich wollte Dir eigentlich nur Bescheid geben, dass es heute Abend nicht klappt." "Du kommst also nicht?“, seufzte Paul fast erleichtert in den Hörer. "He, Alter, nimm`s locker, aber mir ist leider etwas dazwischen gekommen."
 
"Und wie heißt sie diesmal, die Un..., äh, Glückliche?" 
 
"Sie ist die Traumfrau meines Lebens und ..." Paul pustete in den Hörer. "He, was war das denn für ein Rauschen? Ist Dein Telefon etwa nicht in Ordnung?", wollte Tom wissen. "Ja, leider", nahm Paul seine Idee sofort auf und pustete noch einmal in den Hörer. "Tut mir - Rausch, aber das kannst Du mir … ja später noch – Rausch - ... " Dann legte Paul einfach auf. Er hatte einfach genug von seinen Frauengeschichten. Immerhin hatte es ja auch etwas Gutes, Tom kam nicht auf einen Sprung vorbei. Plötzlich hörte Paul ein seltsames Geräusch und stürmte in die Stube. Es war ein Anblick des Grauens. Er traute kaum seinen Augen. Wie erstarrt sah er in die Ecke, wo sein Benjamini-Baum stand. Er war vollkommen zerpflückt und – hatte keine Blätter mehr. Paul blickte sich ungläubig um. Nicht ein einziges Blatt lag auf dem Boden. Kurz machte er sich Sorgen um das Tier, dann stieg Wut in ihm auf. "Du gemeines Biest!" rief er. "Ist das etwa der Dank dafür, dass ich Dich vor der Alten gerettet habe? Wer weiß, auf welchem Grund eines Sees Du jetzt liegen würdest?" Paul hielt kurz inne und ließ seine Blicke durch die Stube schweifen. "Komm und zeig Dich, wenn Du kein Feigling bist!" Doch weder ein Kätzchen noch irgendein anderes Tier zeigte sich. "Also gut, wenn Du Krieg willst." Paul wirbelte herum und fing an, die ganze Wohnung auf den Kopf zu stellen. "Ich erwisch Dich schon, Du verfressenes Monster!", rief er und kroch in alle Ecken seiner Wohnung. "Du kannst Dich ja nicht ewig verstecken!" Nach einer Stunde ließ er sich erschöpft in seinen Sessel sinken. Er hatte einfach alles durchsucht. Das einzige, was er nebenbei wieder fand, war seine alte Socke, die - warum auch immer - zwischen einem seiner Bücher im Regal steckte. Sein Gesicht war ausdruckslos und enttäuscht. Welches Tier konnte sich nur so meisterhaft in seiner kleinen Wohnung verstecken? "Vielleicht ein hüpfendes Chamäleon?", überlegte er murmelnd und betrachtete kritisch die Stube. Nach einer Weile erhob er sich wieder von seinem Sessel. Es half nichts, wenn er das Tier finden wollte, musste er wohl oder übel noch mal ran und alle Zimmer durchsuchen. Der Mond hatte die Sonne längst abgelöst, als er endlich die Suche erfolglos aufgab. Keinen noch so kleinen Winkel hatte er ausgelassen, selbst in seiner Waschmaschine und dem Herd sah er nach. So langsam fing er an, an seinem Verstand zu zweifeln. Traurig betrachtete er seinen völlig zerpfückten Benjamini-Baum. Irgend jemand musste ihn doch so zugerichtet haben. Plötzlich fiel ihm etwas ein, das überhaupt nichts mit dem Tier zu tun hatte. Frau Albrecht hatte ihn doch eingeladen. Wie konnte er das nur vergessen. Er starrte zur Uhr, es war gleich halb zehn. Paul stieß einen tiefen Seufzer aus. Das hatte sich also auch erledigt. Ohnehin konnte er nicht einfach die Wohnung verlassen, bevor er das Tier gefunden hatte. Nein, zuerst musste er Gewissheit darüber haben, was sich in der Kiste befand. Doch für heute hatte er genug Stress gehabt. Morgen würde er sicher wieder klarer denken können. "Mach von mir aus, was Du willst!", schallte seine Stimme durch die Wohnung, während er zu seinem Zimmer ging und die Tür öffnete. Paul gähnte, als er sich noch einmal umschaute. "Glaub mir, morgen finde ich Dich, und wenn ich die ganze Wohnung auseinandernehmen müsste." Er schüttelte den Kopf, denn er war sich ganz sicher, das er dass alles nur träumen würde.
 
 
 
 
 
 

    
        Tante Emma

    Irgendwann fiel er in einen tiefen, unruhigen Schlaf und wälzte sich hin und her. Ihm war, als hörte er ein Geräusch, und es klang als käme es direkt aus der Küche. Vermutlich war das Biest jetzt dort. Er stand auf und verließ lautlos das Zimmer. An der Küchentür blieb er stehen und lauschte. Irgendetwas schleifte auf dem Fußboden entlang. Mit äußerster Vorsicht blickte er um die Ecke und erschrak. An seinem Herd stand eine von Würmern zerfressene alte Mumie und kochte eine Schlangensuppe. Fast zu Tode erschreckt stieß Paul einen Schrei aus und wachte auf."Es war nur ein dummer Albtraum, ein Albtraum", sagte er immer wieder und setzte sich schwer atmend in seinem Bett auf. Erleichtert wanderte sein Blick zum Fenster. Über den Dächern ging schon die Sonne auf. "RUMMS! SCHEPPER! KNALL!", drang es plötzlich durch die Wohnung, und dieses Mal war es kein Traum. "Verdammtes Biest", fuhr Paul entsetzt zusammen, "es verwüstet noch meine ganze Wohnung." Mit einem Satz war er aus dem Bett, schlüpfte in seine Hausschuhe, setzte sich die Brille auf und war schon fast an der Tür, als er den Baseballschläger sah. "Nur für den äußersten Notfall", murmelte er, schnappte ihn sich und verließ das Zimmer. Einen Moment lang war alles still. Dann drang ein unüberhörbares Schnalzen, Schmatzen und Kratzen aus der Küche. Paul schlich bis zur Küchentür, die er besser gestern geschlossen hätte. Er verharrte kurz, holte tief Luft und stellte sich entschlossen mit erhobenem Baseballschläger in die Tür. Eine Welle aus Wut, Hass und Zorn überkam ihn. Seine Küche war ein Ort der Verwüstung. Als hätte eine Bombe eingeschlagen. Tisch und Stühle waren umgekippt und bildeten eine Barriere vor ihm. Der Fußboden war von den Scherben seiner Lieblingstasse übersät. Seine Ex-Freundin Sam hatte sie ihm zum Geburtstag geschenkt. Ironischerweise war "Für immer Dein" auf ihr zu lesen gewesen. Paul schüttelte den Kopf, er hatte gestern vergessen, den Tisch abzuräumen. Mit einem Brummen ignorierte er die Sauerei auf dem Boden und setzte einen Fuß in die Küche. Es knirschte unter seinem Hausschuh, als er in eine Kaffeepfütze trat. Doch das störte ihn nicht, genauso wenig wie die Butter, die am Kühlschrank klebte. Paul ging langsam weiter auf den Tisch zu. Dann blieb er stehen, schob die beiden Stühle beiseite und sah hinter den Tisch. Was immer er geglaubt oder gehofft hatte, dort vorzufinden: Er wurde enttäuscht. Seine Augen starrten auf einen Haufen von Bananen-und Apfelschalen, zerquetschten Tomaten und Mohrrüben. Aber ein Tier befand sich dort nicht. Langsam ließ er den Baseballschläger sinken und sah auf die Scheibe Brot die er gestern nicht aufgegessen hatte. Sie lag ausgespuckt zwischen den Apfelschalen. Nur von der Salami und dem Käse fehlte jede Spur. Noch während er anfing, die Küche aufzuräumen, kam ihn eine Idee. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als er die letzten Scherben auffegte und daran dachte, was er vorhatte. Schließlich wandte er sich zum Kühlschrank und öffnete ihn. Seine Hand griff zu dem Käse und den letzten Scheiben Salami. Er wollte den Kühlschrank schon schließen, als er den extra-scharfen Löwensenf sah.Vielleicht konnte er dem Biest damit eine Falle stellen. Er schloss den Kühlschrank, schnitt die Wurst und den Käse in kleine Stücke und verteilte sie in der Wohnung. Die Köder für die Bestie waren also ausgelegt. Paul blickte noch einmal auf die Spur, die er vom Flur bis in die Stube gelegt hatte. Dann zog er sich in sein Zimmer zurück und versuchte, sich in seine Bücher zu vertiefen. Nach einer Weile hob er den Kopf und überlegte. Was wäre, wenn das Tier einen sehr empfindlichen Magen hätte? Energisch schüttelte er Kopf. Und wenn schon, schließlich hatte es ja auch seinen Benjamini-Baum halb aufgefressen. Er las weiter. "Nein", seufzte er, so ein gemeiner Kerl war er nicht. Er schlug das Buch zu. Das mit dem extra-scharfen Löwensenf ging eindeutig zu weit. Dabei hatte ihn Paul nur zufällig im Kühlschrank, weil er sich im Regal vergriffen hatte. Er stand gerade von seinem Stuhl auf, als er ein seltsames Geräusch auf dem Flur hörte. Eilig ging er zur Tür und riss sie auf. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Sein Blick fiel auf den Boden. Es war zu spät, der Köder auf dem Flur war bereits verschwunden und mit ihm der Senf. "Oh verdammt!", stieß er aus und rannte auf die Stube zu. "FLATSCH! RUMMS!" Kurz vor der Tür war Paul auf einem Stück Käse ausgerutscht, das er ausgelegt hatte. "AU!" Hastig wirbelte er mit Händen und Füßen herum, damit er schnell wieder auf die Beine kam. Er spürte etwas und packte blindlings zu. Doch da war nichts, was er festhielt. Er starrte auf seine Hände, als es plötzlich geschah: Wie aus dem Nichts tauchte auf einmal etwas Grünes, Langes zwischen seinen Fingern auf. Und es sah aus wie eine Schlange. Wenn er jetzt los ließ, würde sie ihn sicher beißen. In Todesangst schaffte er es endlich wieder auf die Beine zu kommen. Paul schüttelte den Kopf. Das konnte unmöglich eine Schlange sein. Er starrte auf das Ding, das an statt länger nun größer und breiter wurde. Es bekam kleine, dicke Pranken sowie kleine, grüne Höcker auf seinem Rücken. Paul traute seinen Augen kaum. Doch es bestand kein Zweifel, die Kreatur, die jetzt ihren Kopf zu ihm wandte und ihn anfauchte, war ein kleiner, grüner Drache. Sofort ließ Paul vor Schreck seinen Schwanz los. Die Augen des Drachen funkelten, und aus seinen Nüstern stiegen kleine Rauchwölkchen auf, als er zu Paul hinaufsah. Dann öffnete er sein Maul, und zu Pauls Überraschung fing er an zu sprechen: "Zieh mir ja nicht nochmal am Schwanz, verstanden?" Er schnaubte, drehte sich um und tappte den Flur entlang Richtung Küche. Einen Moment lang starrte ihm Paul nach, wie er in der Küche verschwand. Dann folgte er ihm. "Du willst mir also allen Ernstes einreden, dass Du ein sprechender Drache bist?", sagte er und stellte sich in die Küchentür. Der Drache, der gerade seinen Kopf im Abfalleimer stecken hatte und nach Essbarem schnüffelte, brummte irgendetwas Unverständliches, bevor er wieder zum Vorschein kam. "Ich", schmatzte er und kaute auf einer Apfelschale herum, "will Dir überhaupt nichts einreden." Er spuckte die Apfelschale im hohen Bogen gegen die Küchentür. "Aber ja, ich bin ein sprechender Drache, wenn Du das meinst?", sagte er und schnüffelte weiter durch die Küche, bis er schließlich vor Paul stehen blieb. "Also machen wir es kurz, ich habe Hunger." 
 
"Dann solltest Du dahin gehen, wo Du etwas bekommst." Damit ließ er ihn stehen und ging in die Stube. 
 
"He, so behandelt man aber keinen Gast!", rief er und trabte hinter ihm her. 
 
"Ich habe mich wohl verhört", wirbelte Paul wütend herum, "Du bist kein Gast." Der Drache knurrte und stieß ihm eine schwarze Rauchwolke ins Gesicht. "Kein Gast, meinst Du?", fauchte er, während Paul husten musste. "Mal überlegen", schnaufte der Drache weiter: "Wer hat mich denn wohl in dieser engen Kiste hierher geschleppt?" Paul hustete immer noch und war dabei, das Fenster zu öffnen. "D... du, wa... warst, nie... niemals in dieser verdammten Kiste", prustete er und riss das Fenster auf. Der Drache sah auf die Überreste der Kiste, die immer noch in der Stube herumlagen. "Ich weiß nicht, wie Du hier herein gekommen bist", sagte Paul, der wieder zu Atem gekommen war. "Vielleicht bist Du ja einfach durch das Fenster hereingeflogen." In dem Moment stieß der Drache einen erbärmlichen Schrei aus, der Paul durch Mark und Bein fuhr. "Ich soll geflogen sein?", brüllte der Drache und seine Augen glühten vor Wut. "Nennst Du das etwa Flügel?", zischte er und breitete etwas auf seinem Rücken aus, das nur mit viel Fantasie an Flügel erinnerte. 
 
"Nein", sagte Paul verlegen. "Das nenn ich ganz sicher nicht Flügel. Und trotzdem - in der Kiste kannst Du unmöglich gewesen sein." 
 
"Heute würde ich nicht mehr hineinpassen", brummte der Drache leise, "aber gestern schon." 
 
"Was? Soll das etwa heißen, Du bist nur an einem Tag fast einen halben Meter gewachsen?"
 
Paul erschrak selbst über seine Worte. "Das würde ja bedeuten, dass Du in einer Woche ..." Doch er sprach es nicht aus und starrte ihn entsetzt an. Der Drache pustete. "Jetzt reg Dich mal wieder ab. Ich werde nicht mehr wachsen, klar?" "Bist Du sicher?", fragte Paul sichtlich überrascht. 
 
"Ganz sicher. Das heißt: Normalerweise würde ich schon wachsen, aber Dir das zu erklären ..." Er gähnte und sprang auf das Sofa, das gefährlich unter ihm ächzte und knarrte. "... ist wirklich eine sehr langatmige Geschichte." 
 
"He, Du willst Dich doch wohl hier nicht breit machen, oder?" "Keine Beleidigung mehr, ja?" 
 
"Ja – ich meine nein. Ich wollte damit nur sagen, dass Du hier nicht bleiben kannst." 
 
"Keine Sorge, morgen Abend bist Du mich wieder los", sagte der Drache und schloss die Augen. 
 
"Moment mal, Du kannst Dich nicht einfach auf mein Sofa legen und einschlafen." Doch der Drache antwortete nicht mehr. Paul schüttelte den Kopf. "Oh Mann, das glaubt mir doch kein Mensch", seufzte er und ließ sich in seinen Sessel fallen. Ein sprechender Drache, das konnte doch nur ein Traum sein, wenn auch ein ziemlich realer. Vielleicht sollte er seinem Vermieter den Drachen zeigen? Unsinn, denn wie erklärte er ihm dann, wie er überhaupt in seine Wohnung gekommen war? Ein Grummeln drang vom Sofa herüber, und der Drache öffnete seine Augen. "Ich kann einfach mit leerem Magen nicht einschlafen", brummelte er. 
 
"Das tut mir aber leid", erwiderte Paul schlecht gelaunt. "Der Kühlschrank ist leer, und für alles andere hast Du ja gesorgt." Er deutete auf den Rest des Benjamini-Baums. Der Drachen rümpfte die Nase. "Diese Blätter waren wirklich nichts für meinen Geschmack. Sie waren ja noch schlimmer als verbrannte Grasnarben." 
 
"Ach, und warum hast Du sie dann gefressen?" Paul kochte vor Wut. "Guck ihn Dir doch an, er ist völlig zerfetzt." 
 
"In der Not frisst ein Drache auch schon mal Blätter, die er nicht mag." Paul sprang von seinem Sessel auf und wollte ihn anschreien, als es an der Tür klingelte. "Wer ist das?", erschrak der Drache und versteckte sich hinter dem Sofa. "Höchstwahrscheinlich mein Vermieter." Paul ging hinaus auf den Flur. Vorsichtig äugte er durch den Türspion und war überrascht. "Hallo Frau Albrecht", begrüßte er sie, nachdem er die Tür geöffnet hatte. 
 
"Ich dachte, ich schau mal kurz bei Ihnen vorbei.", sagte sie, "weil Sie doch gestern ..." 
 
"Oh ja, richtig, natürlich Ihre Einweihungsparty", unterbrach er sie. "Ich wäre wirklich gern gekommen, aber leider ist mir etwas dazwischen ..." Es rumpelte aus der Stube. 
 
"Ach, Sie haben Besuch?", fragte Frau Albrecht und versuchte neugierig an ihm vorbei zusehen. 
 
"Ja – ich meine, eigentlich nicht. Das heißt, irgendwie schon – aber nicht wirklich." Verärgert und nervös blickte er zur Stube. 
 
"Sie scheinen mir ein bisschen gestresst zu sein. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie bei irgendetwas gestört haben sollte." 
 
"Aber nein", drehte er sich mit einem verkrampften Lachen wieder zu ihr. "Ich habe nur – einen alten Freund zu Besuch. Er stand plötzlich vor meiner Tür." 
 
"Ein Überraschungsbesuch?" Sie sah ihn zweifelnd an. 
 
"Oh ja", räusperte er sich, "und was das für eine Überraschung war. Sie glauben mir wohl nicht?" 
 
"Herr Meier, warum sollte ich Ihnen denn nicht glauben?" "Keine Ahnung". 
 
"Sicher stand er gerade vor Ihrer Tür, als Sie zu mir herunterkommen wollten", sagte sie und sah ihm dabei direkt in die Augen. Paul zögerte kurz. "Ja, … äh, genauso war`s", bestätigte er schließlich. 
 
"Und Sie konnten ihn dann natürlich nicht einfach so wegschicken." 
 
"Schön, dass Sie dafür Verständnis haben", sagte Paul. "Allerdings wäre es schön gewesen", fügte sie an, "wenn Sie mir kurz Bescheid gegeben hätten." 
 
"Natürlich – Sie haben recht, tut mir leid", entgegnete er verlegen, und eine peinliche Stille trat ein, die von einem erneuten Geräusch unterbrochen wurde. "Ach ja", versuchte Paul so überzeugend wie möglich zu klingen, "mein … Freund ist gerade dabei, meinen alten Fernseher zu reparieren." 
 
"Ihr alter Freund repariert also gerade Ihren alten Fernseher", wiederholte sie, und ein Anflug von einem Lächeln spielte um ihren Mund. Paul nickte. "Na, dann will ich nicht weiter stören", sagte sie und wollte sich schon verabschieden. "Oh, beinahe hätte ich es vergessen, "Herr Krause ist mir eben im Treppenhaus begegnet und hat mich gebeten, Ihnen diesen Brief zu geben." Schweigend nahm er ihn entgegen. "Ich hoffe", sagte Frau Albrecht, "Sie bekommen keine Unannehmlichkeiten." 
 
"Ich fürchte doch", murmelte er und begab sich mit dem Blick auf den Brief zur Tür. 
 
"Ist alles in Ordnung?" 
 
"Wünsche Ihnen noch einen schönen Tag", erwiderte Paul halb abwesend und verschwand in seiner Wohnung. Er schloss die Tür und betrat die Stube, ohne den Drachen zu beachten. Dann, in Gedanken verloren, riss er den Brief auf. "Ach, wir sind alte Freunde? Das wusste ich ja gar nicht", sagte der Drache, als er mit Pauls kleinem Radio herumspielte. Doch Paul schwieg und las den Brief. Der Drache räusperte sich. "Das hat sich aber eben gar nicht nach Deinem Vermieter angehört." 
 
"Leg es weg", befahl Paul mit versteinerter Miene und zerriss den Brief in kleine Stücke. Es war die Kündigung, wie er befürchtet hatte. "Ist das der Fernseher, den ich angeblich reparieren soll?", fragte der Drache und sah das Radio schief an. 
 
"Verdammt noch mal!", fluchte Paul. "Leg es sofort dort hin, wo Du es hergenommen hast." 
 
"Schon gut", sagte der Drache. "Ich weiß sowieso nicht, wie man das Ding repariert." Er betrachtete es noch einmal und stellte es dann zurück an seinen Platz. Paul kochte innerlich vor Wut und hätte ihn am liebsten angeschrien, aber aus irgendeinem Grund konnte er es nicht. Er drehte sich von ihm weg und ließ sich frustriert in seinen Sessel sinken. "He, was ist los mit Dir?", fragte der Drache. "Du siehst auf einmal so blass im Gesicht aus? Bist Du etwa krank?" Langsam ging er auf Paul zu. "Glaubst Du, es ist alles meine Schuld?" Doch nur ein müdes Seufzen drang ihm entgegen. Paul überlegte und blickte ihn an, wie er so vor ihm stand. "Nein, Du hast keine Schuld." 
 
"Wer dann?" 
 
"Na ja", sagte Paul, "im Zweifelsfall wohl ich." Er wusste, wenn er nicht auf den Markt gegangen wäre, dann … 
 
"Rede keinen Unsinn", sagte der Drache und schüttelte entschieden den Kopf. "Weißt Du, wer an allem Schuld ist?" "Nein, wer?" 
 
"Das kann ich Dir ganz genau sagen ..."
 
Doch in dem Moment rumorte es so heftig in seinem Magen, dass er laut aufstoßen musste. Eine Rauchwolke entwich ihm und ließ ein Brandfleck auf Pauls Sessellehne zurück. "Das war eindeutig meine Schuld", gestand der Drache sofort. Paul hob die Augenbrauen und nickte schweigend. "Aber", verteidigte er sich, "mein Magen ist fast leer und das verheißt nichts Gutes." Er fuhr sich über seinen Bauch. 
 
"Nichts Gutes?", sagte Paul. Der Drache trat ein paar Schritte zurück. "Ich will Dich ja nicht unnötig beunruhigen ..." 
 
"Aber was?", fragte Paul, um es abzukürzen. 
 
"Ich spucke Feuer, wenn ich nicht bald was zu essen bekomme." 
 
"WAS?", erschrak Paul. "Bedeutet das etwa, Du steckst dann die Wohnung und das ganze Haus in Brand?" "Höchstwahrscheinlich schon. Aber ich tue das nicht mit Absicht, denn wenn mein Magen leer ist, kommt es zu einem Überschuss von Magenfeuersäure, den ich dann nicht mehr kontrollieren kann." 
 
"Magenfeuersäure?", wiederholte Paul. "Meinst Du etwa Sodbrennen?" Der Drache nickte. "Und wie viel Zeit bleibt uns noch, um das zu verhindern?" 
 
"Ich schätze mal, bis die Sonne untergeht." 
 
"Ganz ruhig", murmelte Paul vor sich hin, "jetzt nur keine Panik." Er erhob sich aus dem Sessel. "Heute ist Sonntag", murmelte er weiter. "Das bedeutet, dass alle Geschäfte zu sind! Verdammt nochmal!", fluchte er laut und raufte sich die Haare. "Denk nach, es muss doch irgendwo etwas Essbares geben." Paul wanderte in der Stube auf und ab. 
 
"Ich habe schon überall nachgesehen", sagte der Drache, "aber leider gibt es hier nichts mehr zu holen." Paul blieb stehen und sah ihn vorwurfsvoll an. Denn er hatte nicht ihn, sondern sich selbst gemeint. Er warf einen Blick aus dem Fenster, noch war es hell draußen. "Ich glaube, ich weiß, wer uns vielleicht helfen könnte", sagte er. 
 
"Du meinst die nette Frau von vorhin?" 
 
"Nein, auf keinen Fall", schüttelte Paul den Kopf. 
 
"Aber Du meinst doch wohl nicht etwa Deinen Vermieter, diesen Blödmann?" 
 
"Machst Du Witze? Natürlich nicht. Hör zu, ich werde jetzt losrennen und uns etwas zu essen besorgen. Inzwischen wirst Du hier ganz ruhig sitzen bleiben und nichts anstellen, verstanden?" 
 
"Und was ist, wenn ich wieder aufstoßen muss?", fragte der Drache seufzend. Paul überlegte kurz, dann hatte er eine Idee. "Komm mit, ich zeig Dir was." Der Drache folgte ihm zum Badezimmer. "Meinst Du, Du kannst da rein spucken?" Der Drache besah sich die Toilette. "Da rein, meinst Du?", der Drache verzog das Gesicht. 
 
"Was ist, hast Du damit etwa ein Problem?" 
 
"Nein, ich werde es versuchen." 
 
"Nicht nur versuchen", sagte Paul und blickte ihn streng an. "Schon gut, ich werde es tun."
 
 Keine Minute später hatte Paul die Wohnung verlassen. Seine größte Angst war, dass ihm sein Vermieter im Hausflur begegnen könnte. Doch er hatte Glück, er traf niemanden. Draußen lief er sofort die Viktoriastraße entlang, bog dann in eine kleine Seitengasse und rannte auf ein kleines, verwinkeltes Haus zu. Schon von weitem las er das Schild "Tante-Emma-Laden". Natürlich hatte er geschlossen. Paul blieb am Schaufenster stehen und presste seine Nase gegen die Scheibe. Es war dunkel und keiner war zu sehen. Nervös hob er die Faust und schlug vorsichtig gegen die Scheibe. Er hatte es vor einiger Zeit schon einmal getan, und es hatte ihm jemand geöffnet. Nur dieses Mal schien er kein Glück zu haben. "Vielleicht hört sie mich nicht", flüsterte er und sah sich unauffällig um. Die Gasse war leer. Paul wandte sich wieder der Scheibe zu, hob die Faust und holte aus. 
 
"Halt!" rief plötzlich unmittelbar eine Stimme hinter ihm. Paul fuhr entsetzt herum. Vor ihm stand eine kleine alte Frau und schüttelte den Kopf. Sie trug ein zerschlissenes Kleid, dessen Farben kaum noch zu erkennen waren, und ihr schneeweißes Haar hatte sie zu einem Dutt zusammengesteckt. "Was hast Du vor, etwa meine Schaufensterscheibe ein zuschlagen?" 
 
"Oh, Tante Emma, Du hast mich fast zu Tode erschreckt", keuchte Paul. 
 
"War auch meine Absicht", sagte sie ernst. Doch dann lächelte sie. "Paul, mein Junge, was hast Du auf dem Herzen?" Er lächelte ebenfalls. Dann räusperte er sich. "Es tut mir leid, wenn ich störe, aber es ist ein Notfall." 
 
"So, so, ein Notfall", murmelte sie und betrachtete ihn eine Weile, als wollte sie seine Gedanken lesen. 
 
"Bitte!", flüsterte Paul und dachte dabei an den Drachen. "Was? - Aber ja, natürlich helfe ich Dir. Komm mit." Sie ging zur Ladentür und schloss sie auf. "Lass mich raten", sagte sie, als Paul ihr in den Laden folgte, "Du hast mal wieder nichts zu essen im Haus, richtig?"
 
"Schlimmer", sagte Paul. Die Alte nickte, und schloss eilig die Tür hinter ihm, als sie den Raben bemerkte der sich auf der anderen Straßenseite auf einem Zaun niedergelassen hatte. "Wenn Du nicht wärst dann", begann Paul. 
 
"Oh, kein Grund für Schmeicheleien, mein Lieber. Du vergisst, dass Du einer meiner liebsten Stammkunden bist." Sie blickte heimlich aus dem Fenster und beobachtete den Raben, der immer noch auf dem Zaum saß. "Ich hoffe nur, Dir ist niemand gefolgt? Du weißt, wenn jemand herausfindet, dass ich an einem Sonntag etwas verkaufe – dann …" 
 
"Keine Angst, mir ist niemand gefolgt", versicherte Paul. Die Alte nickte zufrieden. Jeder hier am Ort, der sie kannte, nannte sie nur liebevoll Tante Emma. Sie selbst wollte es so und war mit jedem per du. Als Paul sie einmal nach ihrem richtigen Namen fragte, lachte sie nur kurz auf und meinte: "Meinen Namen willst Du wissen? Was erhoffst Du Dir davon, mich dann etwa besser zu kennen?" Er sah sie erstaunt an und sie flüsterte: "Sag mir, macht es denn irgendeinen Unterschied, wenn beispielsweise ein böses Wesen, egal ob Mensch, Tier oder …", sie brach ab, räusperte sich und fuhr fort: "einen freundlichen, liebevollen Namen hätte?" Paul schüttelte etwas verwirrt den Kopf, mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet. Die Alte lächelte. "Und außerdem", fügte sie geheimnisvoll an, "habe ich ihn schon vor sehr langer Zeit vergessen." Damit war das Thema für sie erledigt, und Paul fragte nie wieder nach ihrem Namen. Es war schon sonderbar, jedesmal, wenn Paul ihren Laden betrat, hatte er das Gefühl, wie in eine andere Welt einzutauchen. Vielleicht lag es aber auch nur an den vielen Gerüchen von Kräutern, Gewürzen und altem Holz, die ihm in die Nase stiegen. Der Laden war alt wie seine Besitzerin und dennoch gemütlich und irgendwie vertraut. Er hatte keine Ahnung, warum er das so empfand. Sicher lag es auch daran, weil er das Alte so mochte. Paul hatte einfach einen Draht zu alten, geheimnisvollen Dingen. Der Laden bestand aus vielen kleinen Holzregalen, so dass auch Tante Emma, die recht klein geraten war, mühelos überall herankam. "Wo bist Du, Tante Emma?", rief Paul, weil er sie auf einmal nicht mehr sah. 
 
"Direkt unter Deiner Nase." 
 
"Oh, entschuldige !", lächelte er verlegen. "Ich habe ..." "Ach, Papa la pap ! Ich bin nun mal klein. War so, ist so und sollte wohl auch so sein." Sie wuselte vor ihm her und hinter die Ladentheke. "Ist alles in Ordnung, Tante Emma?", fragte Paul, weil sie ihm sehr nervös vorkam. 
 
"Einiges ja und einiges nein, wie es eben so ist im Leben." Sie schüttelte den Kopf. "Aber das verstehst Du nicht und wirst es auch nie verstehen." Paul wunderte sich über ihr Verhalten, denn normalerweise konnte sie doch über alles mit ihm reden. Sie schien ernsthafte Probleme zu haben, wenn sie anfing, ihn wie einen dummen Schuljungen zu behandeln. "Warum werde ich es nie verstehen?", fragte er etwas beleidigt. Tante Emma winkte ihm zu, und er beugte sich über die Ladentheke. "Glaub mir, mein Junge", flüsterte sie, "es ist besser, Du weißt nichts von meinen Problemen." 
 
"Ja gut – aber …," setzte er vorsichtig an. Doch sie hob sofort abwehrend ihre Hand, und er schwieg. "Bist ein guter Junge, aber Du würdest es nie verstehen," wiederholte sie seufzend. 
 
"Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein, aber wenn ich Dir irgendwie helfen kann ..." 
 
,,Nein, Du bist nicht aufdringlich, und es ist nett von Dir dass Du mir helfen willst." Sie legte ihre Hand auf die seine und lächelte. "Mach Dir keine Sorgen um mich, ich komm schon klar", flüsterte sie. Paul nickte. "Also mein Junge, was darf`s denn sein?", fragte sie fröhlich und schien wie ausgewechselt. "Ich höre?" 
 
"Zehn Kilo Fleisch", sagte er, ohne groß darüber nachzudenken. 
 
"Was, zehn Kilo Fleisch?", wiederholte sie überrascht und alarmiert zugleich. Paul schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf. "Ja, ich hab`s vergessen, Du verkaufst alles – außer Fleisch." Paul überlegte schnell, was er jetzt machen sollte und schaute zu den Regalen. "Dann hast Du bestimmt auch kein Hunde- oder Katzenfutter, stimmt's?" 
 
"Ja, normalerweise verkaufe ich solche Dinge nicht." 
 
"Wie meinst Du das?“, drehte er sich wieder zu ihr um. "Soll das etwa heißen, Du verkaufst doch Fleisch?" 
 
"Nein, tue ich nicht", widersprach sie energisch und sah ihn neugierig an. "Sag mal, wofür brauchst Du zehn Kilo Fleisch, und Hunde- oder Katzenfutter?" Paul fuhr sich nervös durch die Haare. "Nein, ich brauche kein Tierfutter. Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf gekommen bin. Aber ich muss unbedingt das Fleisch irgendwo herbekommen." 
 
"Wie mir scheint, hast Du auch ein Problem", sagte sie. "Was willst Du eigentlich mit soviel Fleisch?" wiederholte sie ihre Frage. 
 
"Bitte sei mir nicht böse", sagte Paul, "aber ich ..." 
 
"Ach Du liebe Zeit, bin ich heute wieder neugierig“, unterbrach ihn Tante Emma. "Natürlich bin ich Dir nicht böse, denn es ist ganz alleine Deine Sache was Du mit dem Fleisch vor hast." Dann blickte sie sich um und verschwand hinter einem Vorhang. "Wo willst Du hin?", fragte Paul. 
 
"Bin gleich zurück!", rief Tante Emma, und dann murmelte sie etwas, das Paul nicht verstand. Er sah auf den Vorhang und zuckte mit einem Mal zusammen. War das eben ein Blitz, den er gesehen hatte? "Tante Emma ..." ,"WUSCH!" Der Vorhang wehte zur Seite, und sie stand mit einem großen Paket vor ihm. "Es ... ist … direkt ein Wunder," ächzte sie, "dass ich so ein großes Stück Fleisch überhaupt bei mir habe." Sie wuchtete es auf die Ladentheke und schlug mit der flachen Hand drauf. 
 
"Woher hast Du es denn?", fragte Paul überrascht und erleichtert zugleich. 
 
"Na, na, wer wird denn gleich so neugierig sein?" Paul zog die Augenbrauen hoch, sagte aber kein Wort. "Es ist ganz frisch, habe es erst gestern am späten Nachmittag bekommen. Nur zerkleinern musst Du es selber." 
 
"Kein Problem." Paul griff zu seinem Portmonee. "Was macht das?" Doch Tante Emma reagierte nicht und starrte an ihm vorbei zum Eingang. Unbewusst fiel sein Blick auf einen kleinen Spiegel, der hinter ihr hing und in dem er den Eingang sehen konnte. Eine dunkle Gestalt stand draußen auf der Straße, und Paul spürte, dass sie Ärger machen könnte. Unauffällig blickte er über seine Schulter zum Eingang, doch die Gestalt war plötzlich verschwunden. "Wer war das?“, fragte Paul. 
 
"Du musst jetzt gehen", erwiderte Tante Emma, und ihre Stimme klang auf einmal seltsam fremd. 
 
"Ist alles in Ordnung?" 
 
"Nimm das Fleisch und geh!", wiederholte sie und starrte weiter unablässig auf die Ladentür. Paul schob sich langsam vor sie und versperrte ihr die Sicht. "Ich habe das Fleisch noch nicht bezahlt", sagte er. Tante Emma zuckte kurz, als habe sie eben mit offenen Augen geträumt. Dann zwinkerte sie und bemerkte das Portmonee in seiner Hand. "Ist schon gut, das regeln wir später." 
 
"Und die Gestalt dort draußen?", versuchte er es noch einmal. 
 
"Wer ...?" "Keine Fragen, hörst Du?", fiel sie ihm ins Wort. "Das geht nur mich etwas an." Sie kam hinter der Theke hervor. "Aber, Tante Emma, ich ..." 
 
"Schluss jetzt!" Und ihre Stimme klang unmissverständlich. "Nimm endlich das Paket und geh!" Paul holte tief Luft und griff sich das Paket. Er schaute sie an und sah ein seltsames Funkeln in ihren Augen. "Komm hier entlang", sagte sie und führte ihn hinter die Theke zum Vorhang. "Es ist besser, Du verschwindest durch den Hintereingang." Sie deutete auf eine Tür. "Dort gelangst Du auf den Hinterhof." 
 
"Bekommst Du jetzt etwa Ärger?", fragte Paul besorgt. "Nein, und jetzt lauf schon und blick nicht zurück!" Paul nickte, schulterte das Paket und rannte durch die Tür auf den Hinterhof und weiter auf die Straße. Kein Auto, keine Menschenseele war zu sehen. Nach hundert Metern blieb er stehen und verschnaufte. Er kam sich fast wie ein Dieb auf der Flucht vor. Das Fleischpaket hatte ihn ganz schön außer Atem gebracht. Er schulterte es sich noch einmal ordentlich und ging dann weiter die Straße hinunter. Ein älteres Ehepaar auf der anderen Straßenseite warf ihm einen Blick zu, und er beschleunigte seinen Gang. Jetzt musste er nur noch um die nächste Straßenecke, dann hatte er es geschafft. Mit einem Mal dachte er an den Drachen und rannte das letzte Stück. Hoffentlich kam er noch nicht zu spät. Er lief um die Ecke und starrte auf das Haus. Für einen Moment stockte ihm der Atem. War das etwa Feuer? Doch dann erkannte er, was es war. Das Licht der Sonne spiegelte sich in den Fenstern, und von Feuer und Rauch war nichts zu sehen. Erleichtert ging er auf die Haustür zu, betrat das Treppenhaus und machte sich an den Aufstieg. Seine schweren Schritte waren die einzigen Geräusche, die zu hören waren. Viele Stufen später hatte er sein Ziel erreicht. "Geschafft", stöhnte er leise, als plötzlich stimmen aus seiner Wohnung drangen. Kreidebleich starrte er auf die Tür. Hatte sein Vermieter etwa gewagt, seine Wohnung zu betreten? Zitternd zog er den Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf. Kaum hatte er die Wohnung betreten, waren auch die Stimmen verstummt. Paul schloss hinter sich die Tür und lauschte. Kein Geräusch war zu hören. Ganz vorsichtig nahm er das Paket von seiner Schulter herunter und wollte es auf den Boden setzten, als plötzlich die Stubentür aufgerissen wurde. "RUMMS!" Vor Schreck war ihm das Paket aus den Händen geglitten und auf den Boden geknallt. "Da bist Du ja endlich!", schallte ihm die Stimme des Drachen entgegen. Und noch bevor Paul sich von seinem Schreck erholen konnte, hatte sich der Drache schon auf das Fleisch gestürzt. "Was sind das für Stimmen gewesen?", fragte Paul und sah ihm dabei zu, wie er das Fleisch verschlang. 
 
"Hhm, wasch für Schimmen?", nuschelte er schmatzend. "Die ich eben gehört hatte, als ich vor der Tür stand." Der Drache zerrte an dem Fleisch, riss ein Stück ab und schluckte es mit einem Biss hinunter. "Dasch … komische Ding...", würgte er hastig das nächste Stück hinunter, "dasch in der Schube scheht." Paul verstand kein Wort, er schüttelte verständnislos den Kopf und ging in die Stube. Es war der Fernseher, der ohne Ton eingeschaltet war. Das waren also die Stimmen gewesen. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete ihn aus. "Und", rief Paul, "ist irgendetwas passiert, was ich wissen müsste?" Ein leises Tapsen kam vom Flur in die Stube. "Ich habe nichts in Brand gesetzt, wenn Du das meinst?" 
 
"Und die schlechte Nachricht?", fragte Paul, weil es einfach zu schön klang, um wahr zu sein. 
 
"Eine schlechte Nachricht?", überlegte der Drache sehr übertrieben. 
 
"Na, los, spuck es schon aus!" Der Drache blickte ihn überrascht an. ,,Spucken? Warum soll ich spucken?" 
 
"Ach, das ist doch nur so eine Redensart. Du sollst sagen, was passiert ist." 
 
"Eigentlich nichts", sagte der Drache und schenkte ihm ein breites Grinsen. Doch Pauls Gesicht blieb ernst. 
 
"Was heißt eigentlich nichts? Sag es und zwar sofort!", befahl er mit eisiger Miene. Der Drache schnaufte. "Bist Du denn nicht froh, dass ich kein Feuer gespuckt habe? Ich war nahe dran, aber ich habe durchgehalten. Und außerdem ..." Er brach ab, weil Paul keine Regung zeigte. "Also gut", sagte er und gab auf. "Dein Vermieter ist hoch gekommen und wollte unbedingt mit Dir sprechen. Zuerst hat er wie ein
 
Wahnsinniger geklingelt, dann wie ein Verrückter gegen die Tür gehämmert und schließlich wie ein Besessener ..." 
 
"Schon gut", lenkte Paul ein und hob die Hand. "Aber warum hat er das getan?"
 
"Ich schätze mal, weil ich ihn nicht hereingelassen habe, was Du mir ja ausdrücklich verboten hattest." Paul wandte sich von ihm ab und schaute aus dem Fenster. Ein paar seltsam dunkle Wolken zogen über den tiefblauen Himmel. "Es gibt sicher gleich Regen", murmelte er. "Ist nur komisch, dass sie für das Wochenende nur Sonne vorausgesagt haben." Dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen, und schließlich musste er los lachen. Ihm war auf einmal alles egal. Er stellte sich vor, wie sein Vermieter oben an seiner Tür stand und mit den Fäusten gegen sie gehämmert hatte. Sicher war er wegen der Kündigung gekommen und hatte gedacht, dass er dagewesen war. Paul prustete vor Lachen und schlug sich dabei wie wild auf die Schenkel. Der Drache war verwirrt. Er wusste nicht, was er davon halten sollte und machte sich vorsichtshalber schnell unsichtbar. Nach einer Weile hatte sich Paul wieder unter Kontrolle und ließ sich erschöpft in seinen Sessel sinken. "Bist Du jetzt wieder normal?", fragte der Drache. 
 
"Ja, ich bin wieder normal. Sag mal, wie heißt Du eigentlich?" 
 
"Wie ich heiße?", wiederholte der Drache und wurde langsam sichtbar. 
 
"Ja, Deinen Namen", sagte Paul. "Also, ich heiße Paul, und Du?" 
 
"Ich habe keinen Namen", erwiderte der Drache. Paul warf ihm einen überraschten Blick zu. "Was hältst Du davon, wenn wir Dir einen suchen?" 
 
"Suchen?", fragte der Drache überrascht und schnüffelte auf dem Boden herum. 
 
"Was machst Du denn da?" 
 
"Na, ich suche einen Namen." Paul lachte und erhob sich von seinem Sessel. "Nein, die liegen nicht auf der Erde herum." Der Drache hörte auf zu schnüffeln und hob den Kopf. "Namen", sagte Paul, "kann man weder riechen noch essen.“ "Denkst Du etwa, ich bin blöd?" 
 
"Nein natürlich nicht“, sagte Paul, "ich meinte ja nur." 
 
"Na dann ist´s ja gut", sagte er und sah ihn schief an. "Du meinst also, ich soll einen Namen bekommen?" 
 
"Aber ja, warum denn nicht? Mal überlegen", sagte Paul. "Ich hab`s", rief der Drache, "wie wäre es denn mit Lassie oder Flipper?" Paul musste erneut lachen. "Das hast Du also gesehen, während ich fort war", lachte er. "Nein, so heißen vielleicht Hunde oder Fische, aber keine Drachen. Wie wäre es denn mit Dragon?" 
 
"Dragon?" Der Drache wiegte seinen Kopf hin und her. "Hhm, gefällt mir irgendwie. "Drrr... Dragon", rollte er das "r“. "Hhm, ich glaube, er gefällt mir sogar sehr." 
 
"Na prima", freute sich Paul. "Dann heißt Du von jetzt ab Dragon." 
 
"Abgemacht", sagte der Drache und wedelte vor Freude mit seinem Schwanz. "Du, sag mal, was bedeutet der Name eigentlich?" 
 
"Er bedeutet nichts anderes als Drache, nur in einer anderen Sprache", erklärte Paul und blickte zum Fenster. Der Himmel hatte sich nun fast ganz zugezogen. "Ein Unwetter mitten im Sommer?", sagte er überrascht. 
 
"Nein", widersprach Dragon zitternd, "ein Unwetter ist das sicher nicht."
 
"Aber ja, was sollte es denn sonst sein?", sagte Paul und ging zum Lichtschalter. "Du brauchst keine Angst zu haben, das passiert hin und wieder mal. "He, wo bist Du?", sagte er, nachdem er das Licht wieder angeschaltet hatte. 
 
"Immer noch da, nur unsichtbar", wimmerte er. 
 
"Ich verstehe ja, dass Du Angst hast", deutete er zum Fenster, "aber ..." Er brach ab und starrte nach draußen. "Das ist ja unglaublich", flüsterte er. Wie eine Schwarze Wand, hatte sich das Dunkle auf die Scheibe gelegt. So etwas hatte Paul noch nie gesehen. Er zögerte kurz, dann beschloss er, das Fenster zu öffnen. Seine Hand hatte sich schon um den Griff gelegt, als er plötzlich zurückgerissen wurde. "Hey Dragon, was soll das?" 
 
"Du darfst das Fenster auf gar keinen Fall öffnen, sonst kommen sie herein und töten uns." 
 
"Du spinnst doch. Was für einen Horrorfilm hast Du Dir denn angesehen? Jetzt lass den Unsinn und mach Dich wieder sichtbar!" Das Licht flackerte, ging aus und sofort wieder an. "Na bitte", sagte Paul, "das ist echt typisch für Blitz und Donner. Als Kind hatte ich davor auch Angst." 
 
"Nur, dass es diesmal keinen Blitz und Donner gab", bemerkte Dragon. Er hatte recht, es war weder das eine noch das andere zu hören. Dann prasselte es plötzlich auf das Dach und gegen die Scheibe. "Ha und was ist das?" rief Paul triumphierend. "Etwa böse Geister?" Doch er bekam keine Antwort. "Ich sage es Dir, es ist ein heftiger Regenschauer." Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als es schlagartig wieder aufhörte. "Das war aber echt kurz", wunderte sich Paul. "Gleich wirst Du sehen wie schnell es wieder hell da draußen wird." 
 
"Das glaube ich nicht", sagte Dragon, und tatsächlich - die Dunkelheit wollte nicht weichen. So langsam bekam auch Paul ein mulmiges Gefühl. Doch das wollte er vor dem Drachen nicht zugeben. Die Stille wurde unerträglich. "KNALL!" 
 
Irgendetwas war mit voller Wucht gegen die Scheibe geflogen. Reflexartig sprang Paul zurück und riss die Arme hoch, um sich vor herumfliegenden Glassplittern zu schützen. Aber es geschah nichts, die Scheibe blieb heil. Dann bebte plötzlich die Stube und er wurde zu Boden gerissen. 
 
"Und was war das jetzt?", rief Dragon in wilder Panik und wurde sichtbar. 
 
"Wie soll ich das denn wissen?" 
 
"Aber ich", antwortete Dragon. In dem Moment kippte der Fernseher, dem Paul noch in letzter Sekunde ausweichen konnte, mit einem lautem Krach zu Boden. "Also gut", stöhnte Paul, "dann sag, was es war." Er kroch auf allen Vieren zu ihm und erschrak. Irgendetwas hatte den Drachen getroffen, der nun leblos vor dem Regal lag, das drohte auf ihn zu fallen. Ohne lange zu überlegen packte er ihn am Schwanz und zog ihn mit sich unter den Tisch. Gerade hatte er es geschafft, als die ganze Einrichtung über ihnen zusammenstürzte. Dann hörte das Beben auf. Es war einzig und allein der schwere Eichentisch, der ihnen das Leben gerettet hatte. Paul beugte sich über den Drachen, der immer noch regungslos da lag. "He Dragon, was ist los mit Dir?" Plötzlich klopfte es am Fenster. "Das ist sicher die Feuerwehr", sagte Paul mit tiefster Erleichterung. "Nein", sagte Dragon und schlug die Augen wieder auf, "das sind die verfluchten Schattenmonster." "Schattenmonster", fragte Paul und sah ihn ungläubig an. "Ja", versicherte Dragon und wunderte sich darüber, dass er unter dem Tisch lag. "Nur seltsam", sagte er, "dass sie noch nicht zu uns hereingekommen sind."
 
"Du hast recht", stimmte ihm Paul zu, "eigentlich hätte die Scheibe schon längst kaputt sein müssen." "KLIRR! SPLITTER!", drang es plötzlich aus der Küche. "Zu früh gefreut", flüsterte Dragon zähneklappernd. "Jetzt haben sie es doch geschafft." 
 
"Vielleicht finden sie uns ja nicht", beruhigte ihn Paul, auch wenn er selbst nicht daran glaubte. Dann hielten sie den Atem an und lauschten. Schritte waren zu hören. Zuerst entfernten sie sich, dann kamen sie eilig zur Stube. Paul beugte sich ganz dicht zu Dragon hinunter und hauchte: "Versuche einfach, Feuer zu speien!" 
 
"Geht leider nicht", hauchte er, so leise er konnte, zurück und deutete auf seinen Bauch." 
 
"Scheiße", zischte Paul, deswegen hatte er ja schließlich das Fleisch besorgt. Die Schritte waren plötzlich verstummt, und für einen Moment war es totenstill. Selbst das Klopfen am Fenster hatte aufgehört. Und dann drang laut eine Stimme zu ihnen: "GLAUBT IHR ETWA IM ERNST, DASS IHR DORT SICHER SEID?" Paul traute kaum seinen Ohren, denn diese Stimme war unverkennbar. "Nein, natürlich nicht!", rief er, als sich mit einem lauten Rumpeln das Regal vom Tisch erhob und wie von Geisterhand zurück an seinen Platz schwebte. Erstaunt kroch er unter dem Tisch hervor und starrte auf die Person, die nun vor ihm stand. Es war Tante Emma. Nur trug sie jetzt statt ihres Kleides einen grauen Umhang und hatte in der einen Hand einen Stab und in der anderen einen Reisigbesen. "Tante Emma ..." 
 
"Nicht jetzt", unterbrach sie ihn und dirigierte mit ihrem 
 
Zauberstab alle Gegenstände wieder an ihren Platz. Bücher, Hefte und Bilder flogen flatternd um ihn und über ihm herum. "Pass auf!", rief sie ihm zu. Nur knapp entging Paul der Schere, die wütend auf ihn zuhielt und im Vorbeiflug ihm, schnipp-schnapp, eine Strähne abschnitt. "Hey, was soll ..." "Deckung!", rief Tante Emma erneut. Doch diesmal traf ihn seine Fernbedienung direkt am Kopf. "Au!", schrie Paul und warf sich auf den Boden, weil im gleichen Moment seine Vase auf ihn zugeflogen kam. "Unten bleiben!", riet ihm nun auch der Drache, der immer noch unter dem Tisch saß. Paul schlug schützend seine Arme über dem Kopf zusammen. "Was bist Du, Tante Emma, etwa eine Hexe?" 
 
"Natürlich ist sie eine Hexe!", rief ihm Dragon wie selbstverständlich zu, da ihm Tante Emma nicht antwortete. "Rede keinen Unsinn! Es gibt keine Hexen." 
 
"Ach nein? Dann gibt’s mich wohl auch nicht, wie?" Paul schnaubte und hob den Kopf. Die Luft schien rein zu sein, also richtete er sich langsam auf. Staunend schaute er sich um. Alles sah aus wie zuvor. Sein Fernseher, die Vase, alle Bücher, ja, sogar sein Benjamini-Baum befand sich mit all seinen Blättern unversehrt an seinem Platz. Dann blickte er zu Tante Emma, die am Fenster stand. Sie griff gerade in ihren Umhang, zog eine Handvoll Staub hervor und blies ihn gegen die Scheibe, die sich im Nu in eine Mauer verwandelte. "Diese Biester werden immer schlauer", murmelte sie und drehte sich zu Paul. "Ja, ich bin eine Hexe", gab sie ohne Umschweife zu. "Tut mir leid, dass wir Dich in so große Schwierigkeiten gebracht haben." 
 
"Was heißt wir?", fragte er überrascht. 
 
"Na ja, ich und ..." Sie deutete auf Dragon, der jetzt unter dem Tisch hervorkam und sich neben sie stellte. 
 
"Ich sehe es zwar", sagte Paul, "aber ich glaube es nicht." Tante Emma und der Drache warfen sich Blicke zu. "Hör mal", sagte Dragon, "Du bist da in etwas hineingetreten ich meine geraten." 
 
"Wo hineingeraten?", fragte er und sah abwechselnd von einem zum anderen. 
 
"Es ist besser", sagte Tante Emma, "Du weißt nichts von alledem." 
 
"Ich glaube, dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät", erwiderte er und verschränkte die Arme. "Es fing doch alles auf dem Markt an, richtig?", sagte Paul und fuhr fort, weil keiner von ihnen Antwortete. "Die Alte mit der Kiste, wo angeblich ein Kätzchen drin sein sollte." Er nickte Dragon zu. "Und dann all die merkwürdigen Leute, die hinter ihr her waren." 
 
"Welche Leute?", horchte Tante Emma auf. 
 
"Zuerst", erzählte Paul weiter, "war da so ein riesiger Kerl, der sich auf dem Markt den Weg freigebahnt hatte. Und dann die beiden Typen, die mich fast umgerissen hatten." 
 
"Woher weißt Du, dass sie hinter ihr her waren?", fragte sie alarmierend. 
 
"Anfangs nicht. Ich fand es sogar fast normal, weil es so voll auf dem Markt war. Doch dann, als die Alte anfing, mich anzuflehen, die Kiste auch ohne mein Geld zu nehmen und schließlich wie in Panik davonlief, wurde ich doch stutzig. Wer war sie überhaupt?" 
 
"Darüber darf ich Dir leider nichts sagen", sagte Tante Emma. 
 
"Schon klar, hätte mich auch gewundert", nickte Paul. "Und das vorhin in Deinem Laden, darüber darfst Du mir wohl auch nichts erzählen." 
 
"Du weißt schon viel zu viel", entgegnete sie. 
 
"Ach, verstehe", sagte Paul sichtlich verärgert, "ich bin da nur rein zufällig mit hineingeraten." Er hielt kurz inne. "Vielleicht handelt es sich ja dabei um eine Verschwörung?" Tante Emmas Augen funkelten kaum merklich. "Ich weiß Bescheid", hob Paul seine Stimme, "ihr seid in einer geheimen Mission unterwegs." 
 
"Woher weißt Du das?", erschrak Tante Emma und warf dem Drachen einen vorwurfsvollen Blick zu. 
 
"Was, ich?" Der Drache sah sie völlig unschuldig an. "Ich habe ihm nichts erzählt." 
 
"Nein, hat er nicht", bestätigte Paul und hoffte nun auf weitere Erklärungen. 
 
"Erwartest Du etwa", sagte Tante Emma, "dass ich Dir erzähle, um was es geht?" 
 
"Ja sicher, das wäre ja wohl das Wenigste nach dem ganzen Ärger, den ich hatte, oder?" Tante Emma überlegte kurz. "Du hast recht," sagte sie schließlich, "wir sind in geheimer Mission unterwegs." 
 
"Und?", hakte er sofort nach. 
 
"Nichts und", blockte sie ab. "Denn wenn ich es Dir erzähle, ist es ja nicht mehr geheim, oder?" Paul hob die Augenbrauen und seufzte. "Also gut, Du hast gewonnen", sagte er und blickte zu dem zugemauerten Fenster. 
 
"Keine Angst, die Mauer hält", sagte sie. "Und außerdem sind die Schattenmonster nur hinter uns beiden her. Für Dich und all die anderen hier im Haus besteht keine Gefahr." 
 
"Bist Du sicher?" 
 
"Ganz sicher", beruhigte sie ihn. 
 
"Dann werden sie Euch jetzt also jagen und versuchen ..." "Nein", unterbrach sie ihn und deutete auf den Drachen. "Ihn müssen sie um jeden Preis lebendig fangen ..." 
 
"Und Dich werden sie dann töten", sprach es Paul nun aus. "Dazu müssen sie uns erst einmal erwischen", sagte sie, hob den Besen und marschierte aus der Stube in die Küche. Paul und der Drache folgten ihr. "Bist Du etwa durch das Küchenfenster hereingeflogen?", fragte Paul 
 
"Eine andere Möglichkeit gab es nicht", sagte sie. 
 
"Dann sehen wir uns also nie wieder, stimmt´s?", sagte Paul zum Drachen gewandt. Dieser nickte traurig. 
 
"Wir gehören nicht in eure Welt und Du nicht in unsere." "Genauso ist es", fügte Tante Emma hinzu. 
 
"Schon klar", sagte Paul. "Aber was ist, wenn eure Mission misslingt?" Tante Emma starrte ihn an, als hätte er etwas Unverzeihliches gesagt. "Aber natürlich", schob er rasch nach, "werdet ihr Erfolg haben."
 
"Da kannst Du sicher sein", sagte sie, "denn andernfalls ..." Sie brach ab, raffte ihren Umhang und schwang sich auf den Besen. "Mach's gut Paul", sagte Dragon und bestieg ebenfalls den Besen. 
 
"Du auch, Dragon", erwiderte Paul, "und lasst euch nicht erwischen." Tante Emma blickte sich überrascht um. "Warum hast Du ihm einen Namen gegeben?", fragte sie fast vorwurfsvoll. 
 
"Warum sollte er denn keinen haben?" 
 
"Also mir gefällt er", unterstützte ihn Dragon. Einen Moment lang sahen sich die drei nur schweigend an. "Ja, warum eigentlich nicht?", sagte Tante Emma und räusperte sich. "Halt Dich fest!", rief sie dem Drachen zu. "Es geht los!" Langsam schwebten sie zum Küchenfenster, als es geschah: Ein Schrei erfüllte das Treppenhaus und verstummte. "Was war das?", erschrak Paul und starrte entsetzt zur Flurtür.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


 
 
 
 
 
 

    
        Der Biss des Drachen

     
 
Tante Emma hatte sofort den Besen gestoppt und war von ihm herunter- gesprungen. "Verdammt noch mal", fluchte sie. "Ich hätte es wissen müssen." Paul starrte sie an. "Sag jetzt nicht, die Schattenmonster sind in das Haus eingedrungen?"
 
"Ich fürchte ja", sagte sie.
 
"Dann müssen wir die Leute eben retten!" Er stürzte zur Flurtür und riss sie auf.
 
"Halt!" Warte!", rief sie und eilte ihm nach.
 
"Auf was?", fragte er aufgeregt und blieb in der Tür stehen.
 
"Wir müssen kühlen Kopf bewahren. Wenn die Schattenmonster meinen Zauber durchbrechen konnten, müssen sie wirklich sehr stark geworden sein."
 
"Was willst Du damit sagen?"
 
"Es gibt nur eine Möglichkeit, die sie noch aufhalten kann." Paul schöpfte neue Hoffnung. "Dann sag es und lass uns gehen!", drängte er sie.
 
"Es ist das Feuer des Drachen." Sie wies auf Dragon.
 
"Nein", seufzte Paul.

 
"Es tut mir leid", sagte der Drache, der nun hinter ihnen stand, und deutete traurig auf seinen Bauch. Tante Emma blickte den Drachen wütend an. "Du hast doch nicht etwa das ganze Fleisch aufgefressen?"
 
"Wie konnte ich denn ahnen, das sie uns hier finden würden!", verteidigte er sich.
 
"Na, und?", sagte Paul entschieden. "Dann müssen wir es eben ohne Feuer versuchen!" Er bemerkte, wie Tante Emmas Hand unauffällig unter ihrem Umhang verschwand. 
 
"Meine Zauberkraft ist leider begrenzt", sagte sie. In dem Moment wusste Paul, dass sie ihn aufhalten würde. Noch bevor ihre Hand wieder zum Vorschein kam, schubste er sie beiseite, und sie stolperte zurück. "Bleib hier!", schrie sie mit gezogenem Zauberstab und lief ihm bis ins Treppenhaus nach. Aber Paul gab keine Antwort und sprang schon die Treppe hinunter. "Sei doch kein Narr! Du kannst sie nicht aufhalten!" Doch ihre Stimme verhallte ungehört. "Menschen.“ Tante Emma schüttelte verständnislos den Kopf.
 
"Er wird sterben", sagte Dragon.
 
"Ja, das wird er. Dieser Dummkopf opfert sich umsonst."
 
"Dann musst Du ihn retten."
 
"Retten? Warum? Um unsere Mission zu gefährden?"
 
"Aber er hat keine Schuld, dass er da hineingeraten ist, genauso wenig wie die Menschen, die hier leben, oder?"
 
"Jetzt hör mal gut zu", sagte Tante Emma. "Selbst wenn es mir gelingen würde, ihn und die Menschen zu retten, wie soll es dann weitergehen?" Sie holte tief Luft. "Es tut mir leid um Paul, aber wir können nichts mehr für ihn tun", sagte sie unwiderruflich. "Und jetzt komm, wir müssen hier schleunigst verschwinden!"
 
Paul hatte den sechsten Stock erreicht. Er blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. Es war Totenstille. Sofort legten sich Schatten auf die Fenster und verdunkelten das Treppenhaus. Von Angst getrieben hastete Paul an der Wand zum Lichtschalter entlang, als erneut Schreie sein Blut gefrieren ließ. Zitternd drückte er den Lichtschalter. Das Licht ging an, und er schlich schweißgebadet die Stufen hinunter. Plötzlich hörte er unter sich gewaltsames Türenaufreißen und blieb abrupt stehen. Er beugte sich vor und blickte über das Geländer hinunter in den vierten Stock. Sein Herz raste, als er einige der Schattenmonster sah, die Frau Albrecht zurück in ihre Wohnung ziehen wollten. Sie schlug um sich, und für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Für Paul gab es nur eins: Er musste sie retten. Ein fauler, muffiger Gestank wehte zu ihm hoch. Jeden Augenblick, das wusste er, würde das Licht wieder ausgehen. Vielleicht konnte er die Schattenmonster ja überraschen, und ihnen Frau Albrecht entreißen. Ohne Zögern sprang er die Treppen zum vierten Stock hinunter. "Lasst sie sofort los!", schrie er und wollte sich auf sie stürzen, als das Licht ausging. Nur eine Sekunde später erhellte ein greller Blitz das Treppenhaus. "In Deckung!", schrie eine Stimme, und sie gehörte Tante Emma. Doch es war zu spät. Paul, der immer noch, genauso wie die Schattenmonster, vom grellen Licht geblendet war, spürte, wie ihn etwas von hinten ansprang. "NEIN", hörte er Tante Emma rufen, als sich etwas glühend Heißes in seinen Hals bohrte. Er stieß einen erbärmlichen Schrei aus. Der Schmerz war so unerträglich, als hätte ihn jemand wie eine menschliche Fackel entzündet. Sein Kopf färbte sich puterrot bis unter seine Haarwurzeln, und seine Augen verdrehten sich nach hinten …
 
Dann war es plötzlich vorbei, und er brach am ganzen Körper qualmend und zitternd auf der Treppe zusammen.
 
"Verdammt noch mal!", fluchte Tante Emma und beugte sich zu ihm hinunter. Pauls Kopf hing schlaff nach unten, und sie wagte kaum, ihn zu berühren. Für sie gab es keinen Zweifel, er musste tot sein.Vorsichtig nahm sie ihren Zauberstab und hob, mit angehaltenem Atem, seinen Kopf an. Ihr Blick erstarrte, denn sein Gesicht schien gegen alle Gesetzte der Natur völlig unversehrt zu sein. Sollte er es tatsächlich überlebt haben? Sie zögerte keinen Augenblick und zog eine kleine Flasche aus ihrem Umhang. "Das wird Dir helfen", flüsterte sie und warf einen flüchtigen Blick hinunter zu den Schattenmonstern, die langsam zu ihnen hinauf- schwebten. Eilig führte ihre Hand die Flasche an seine Lippen und benetzte sie. Doch Paul rührte sich nicht. "Komm schon", flehte sie und hob ihren Zauberstab gegen die Monster. Aber es geschah nichts. Entsetzt sah sie was geschehen war. Der Zauberstab, er war an seiner Spitze angesengt. Dann wurde das Licht, das sie heraufbeschworen hatte, immer schwächer. Ein plötzliches Geräusch ließ sie erschrocken herumfahren.
 
Jetzt kamen die Schattenmonster auch von oben zu ihnen herunter. Hastig drehte sie sich zu Paul. Er bewegte sich nur mühsam und schwach. "Warte ich helfe Dir." Tante Emma packte ihn und half ihm auf. ,"Au!", stieß sie aus, denn sie hatte sich an ihm fast die Hände verbrannt. Sie erstarrte, als Paul sie mit rot unterlaufenen Augen ansah.
 
"Oh, du, meine Güte", sagte sie, "kannst Du mich überhaupt sehen?"
 
"Klar und deutlich, warum?", sagte er und Rauch stieg aus seiner Nase.
 
"Später", erwiderte sie. "Du musst mir jetzt unbedingt vertrauen und genau zuhören, sonst sind wir verloren." Paul nickte. "Also gut", sagte Tante Emma, "Dann spuck jetzt Feuer!" Sie glaubte selbst nicht daran, dass es funktionieren würde, aber es war ihre einzige Chance.
 
"Spinnst Du?", erschrak Paul, "ich bin doch kein Drache."
 
"Nein, aber scheinbar besitzt Du nun alle seine Fähigkeiten." Paul sah auf die Schattenmonster und dachte an Frau Albrecht, die sie mit sich gerissen hatten. Plötzlich spürte er ein Brennen, das bis hinunter in seinen Magen fuhr. Er krümmte sich kurz und richtete sich wieder auf. Dann öffnete er seinen Mund und spuckte Feuer. Die Schattenmonster waren so überrascht, dass sie dem Feuer nicht mehr ausweichen konnten. Sie gerieten in Brand und stürzten die Treppe hinunter. Doch es war noch nicht vorbei. "Dreh Dich um!", rief Tante Emma, und Paul wusste instinktiv, was er zu tun hatte. Mit schmerzerfülltem Gesicht wirbelte er herum und spie den anderen Monstern einen weiteren Feuerstoß entgegen. Auch sie fingen sofort Feuer. Paul, der wusste, dass sie nun selbst in höchster Gefahr schwebten, packte Tante Emma und drückte sich mit ihr in letzter Sekunde an die Wand. "Das war verdammt knapp", sagte er und starrte den brennenden Monstern nach, die an ihnen vorbei die Treppe hinunterfielen. Tante Emma schubste ihn von sich weg. "Du bist ja heißer als ein Vulkan", stöhnte sie.
 
"Ja, ich spüre es selbst", sagte Paul und atmete schwer. "Was geschieht mit mir?" Er blickte voller Entsetzten auf seine qualmende Kleidung.
 
"Das erkläre ich Dir später", rief Tante Emma, "jetzt müssen wir hier erst mal raus!" Sie deutete nach oben.
 
"Nein!", widersprach Paul, "wir müssen erst die anderen retten!"
 
"Dafür ist es leider zu spät." Und Paul sah, was sie meinte. Das ganze Treppenhaus unter ihnen stand in Flammen. "Aber ich muss sie retten", sagte er und setzte an, die Treppe hinunterzulaufen.
 
"Bist Du denn verrückt!", schrie Tante Emma und zog ihn am Arm zurück. "Lass mich los!" Pauls Augen funkelten vor Zorn, doch Tante Emma hielt ihn fest. "Wage es nicht, mich aufzuhalten!" Einen Moment zögerte sie, dann ließ sie ihn gehen. Hastig sprang er die ersten Stufen hinunter, als er abrupt stehen blieb und auf die brennenden Schattenmonster starrte, die ihm den Weg versperrten und zu ihm hinaufkamen. "Na los, kommt schon!", schrie er ihnen entgegen und wollte Feuer speien. Er holte Luft und fing an zu husten. Rauch stieg aus seinem Mund, aber kein Feuer. "Verdammt!", fluchte er, wich zurück und versuchte es erneut. Doch im selben Moment wurde er von Krämpfen gepackt und brach auf der Treppe zusammen. "Warum leben die noch?", keuchte er, als Tante Emma ihm half aufzustehen.
 
"Weil sie, verdammt noch mal, nicht so einfach zu vernichten sind!", erwiderte sie so laut, dass er sich die Ohren zuhalten musste. Nachdem Paul wieder stand, bückte sie sich, um etwas aufzuheben. Es war der Drache, der nun leblos auf ihrem Arm lag. "Was ist mit ihm?", fragte Paul. 
 
"Ich weiß es nicht!", rief sie, und Paul dröhnte der Kopf. "Lauf endlich los, oder willst Du, dass wir hier alle um...?" Das letzte Wort konnte sie nicht mehr aussprechen, weil Paul ihr den Mund zuhielt. "Meine Ohren", fauchte er. "Brüll mich nicht so an, verstanden?" Tante Emma nickte, und Paul nahm seine Hand wieder runter. Dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und rannte die Treppe hinauf.
 
Tante Emma folgte ihm so gut sie konnte. Auf der Treppe zum siebten Stock blieb er kurz stehen. "Er hat mich gebissen, richtig?" Paul fasste sich an den Hals und fühlte ein paar kleine Löcher. "Und jetzt ist er tot, stimmt's?" Er hielt sich den Bauch und drehte sich zu ihr um. "Ja er hat Dich gebissen, aber ob er tod ist was ich nicht." Sie starrte ihn an, als es plötzlich über ihnen laut Klirrte, Rummste und Polterte. 

 
Entsetzt fuhren sie zusammen und sahen die Treppe hinauf. "Das kam eindeutig aus meiner Wohnung", sagte Paul, wirbelte herum und sprang die Stufen hinauf. Kurz vor seiner Wohnung blieb er stehen und machte sich bereit, erneut Feuer zu speien. Aber schon als er ansetzte, spürte er, dass es immer noch nicht funktionierte. "Ich glaube, wir haben ein Problem."
 
"Was meinst Du?", fragte Tante Emma mit gedämpfter Stimme. 
 
"Ich kann kein Feuer mehr speien", erwiderte er. "Aber Du hast doch einen Zauberstab."
 
"Hatte", verbesserte Tante Emma. "Er ist leider an irgendetwas Heißes geraten."
 
"Dann bleibt uns nur noch eine Möglichkeit", sagte Paul. "Gib mir den Drachen und folge mir." Tante Emma sah ihn zögernd an. "Was hast Du vor?"
 
"Wir müssen hinauf zum Boden, oder hast Du vielleicht eine bessere Idee? Dann raus damit, bevor die Schattenmonster über uns herfallen." Nein, Tante Emma hatte keine bessere Idee. "Also gut", seufzte sie und gab ihm den Drachen. Paul rannte sofort mit ihm die schmale Holztreppe zum Boden hinauf. "So ein Mist", fluchte er verärgert, als er ein Schloss an der Tür hängen sah. Hastig wandte er sich um. Tante Emma war fast bei ihm, doch die Schattenmonster waren ihr dicht auf den Fersen. "Beeile Dich!", rief Paul und warf sich mit aller Kraft gegen die Holztür. Es gab einen lauten Knall. Das Schloss riss samt Halterung heraus, und die Tür flog auf. Der Boden war groß und in zwei Hälften eingeteilt. Die rechte Seite war ausschließlich dem Aufhängen von Wäsche vorbehalten. Im linken Bereich stapelten sich Kisten und Kästen sowie altes Gerümpel, das unter Staub und Spinnweben vor sich hin rottete.
 
Eilig rannte Paul auf den Boden, legte den Drachen behutsam auf eine alte Decke und lief zurück zu Tante Emma. Sie war schon an der Tür, und er zog sie herein. "Was … hast … Du denn vor?", keuchte sie. "Wie sollen wir denn jemals von hier wegkommen?" Doch Paul schwieg, schlug die Tür zu und schob eine schwere, alte Kommode dagegen. "Da drüben ist ein großes Fenster", deutete er auf die andere Seite, als es schon gegen die Tür hämmerte. "Und was soll uns das nützen?", fragte sie.
 
"Wo ist Dein Besen?" Paul sah sie an und bemerkte erst jetzt, dass sie ihn nicht bei sich trug.
 
"Er ist immer noch in Deiner Wohnung", sagte sie.
 
Plötzlich durchfuhr es Paul wie ein Blitz. Er schrie, stolperte weg von der Tür, und fiel von Krämpfen geschüttelt zu Boden.
 
Die Tür ächzte unter den Schlägen, und Tante Emma konnte Paul nicht mehr helfen. "Es tut mir leid", hauchte sie. Dann bückte sie sich hastig zu dem Drachen, hob ihn auf und verschwand in die äußerste Ecke des Dachbodens, um sich zu verstecken. Atemlos und keuchend verbarg sie sich hinter einem Stapel leerer Holzkisten, als die Tür samt Kommode mit einem lauten Krachen quer über den ganzen Boden schoss. Jetzt schien alles aus zu sein. Tante Emma hatte weder Besen noch Zauberstab, und Paul lag immer noch auf dem Boden und zitterte vor Schmerzen. Die Schattenmonster hatten nun den Dachboden eingenommen und sich um Paul versammelt. Und Tante Emma wusste warum, nämlich um ihn zu töten. Sekunden vergingen, dann hörte sie ihn schreien, und sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen.
 
Dann war es mit einem Mal still. Sie schüttelte resignierend den Kopf. Jetzt hatten sie Paul sicher getötet und kamen nun zu ihr. Zitternd kauerte sie sich ganz dicht zwischen die Kästen und starrte auf den Drachen, der kein Lebenszeichen von sich gab. "So endet es also", flüsterte sie und drückte ihn ganz fest an sich, als plötzlich der Boden bebte. Sie schloss die Augen und wartete auf das Unvermeidliche. Sekunden vergingen, dann vernahm sie erneut einen Schrei von Paul und spürte, wie im gleichen Moment das Beben aufhörte. Tante Emma riss die Augen auf und lauschte. Dieser Schrei, er klang auf einmal nicht mehr angstvoll, sondern zornig und wütend. Was ging da vor?
 
Ein leiser Funke von Hoffnung stieg in ihr auf. Eilig legte sie den Drachen behutsam ab und zog sich an einer Kiste hoch.
 
Die Schattenmonster standen immer noch dicht um ihn herum.Was war geschehen? Wollten sie oder konnten sie ihn nicht töten? Tante Emma hielt vor Spannung den Atem an, als die Schattenmonster plötzlich zurück- wichen. "KRAWUMM!" Ein nicht endenwollender Feuerstoß traf die Monster und schleuderte sie wie brennende Fackeln durch die Luft. Sie schlugen gegen Balken und Wände, die sofort Feuer fingen, und dieses Mal waren sie vernichtet. Der Feuerstoß erlosch, und mitten im Raum, von lodernden Flammen umgeben, stand Paul. Tante Emma starrte ihn sprachlos an.
 
"Es geht mir gut!", rief er, als wäre nichts geschehen.
 
"Aber", fand sie ihre Stimme wieder, "wir kommen hier nicht mehr raus!" Es ächzte und knarrte laut im Dachstuhl. "Vorsicht!", rief sie, als ein Balken sich löste und in die Tiefe schoss. Er bohrte sich mit einem ohrenbetäubenden Lärm tief in den Boden und hinterließ ein riesiges, unüberwindbares Loch. Paul, dem das Feuer scheinbar nichts auszumachen schien, versuchte einen Weg zu finden, um zu ihr zu gelangen. 
 
"Versuch doch herüberzuspringen!", rief Tante Emma durch das immer stärker werdende Feuer.
 
"Es hat keinen Zweck, das schaffe ich nicht!" In dem Moment schoss etwas durch das Fenster. Tante Emma und Paul sahen erstaunt auf, als sie erkannten, was nun über ihnen schwebte.
 
"Besen!", rief Tante Emma freudig überrascht. "Flieg zu Paul und rette ihn!" Der Besen flog sofort durch das Feuer zu Paul und ließ ihn aufsteigen. "Halt Dich gut fest!", rief Tante Emma. Paul hing mehr, als dass er saß, aber er fiel nicht herunter. Schließlich kam der Besen zu Tante Emma und blieb vor ihr schweben. Hastig wollte sie sich ohne den Drachen auf den Besen schwingen. "Nein, warte, wo ist der Drache?"
 
"Er ist tot", erwiderte sie und versuchte erneut, auf den Besen zu steigen. Doch Paul ließ es nicht zu. "Was soll das heißen, er ist tot? Wo her weißt Du das?".
 
"Er atmet nicht mehr, und wir auch gleich, wenn wir nicht sofort von hier abhauen!"
 
"Aber nicht ohne den Drachen", sagte er unmissverständlich. Tante Emma traute ihren Ohren kaum. "Bist Du taub!", schrie sie. "Er ist tot, der Biss war einfach zuviel für ihn!" Mit angsterfülltem Blick sah sie, wie das Feuer immer näher kam. "Bitte lass uns von hier verschwinden!", flehte sie ihn an. Paul wusste, dass sie sicher recht hatte und der Drache tot war. Doch er wollte ihn nicht den Flammen überlassen. "Wo ist er?", fragte Paul und achtete nicht auf die Flammen. Tante Emma deutete hinter die Kisten. "Dann hebe ihn auf und gib ihn mir!", schrie er sie an. Tante Emma war entsetzt, doch sie hatte keine Wahl. Sie bückte sich und hob ihn auf. "Komm schon", drängte er sie und löste eine Hand vom Besen um ihn entgegenzunehmen.
 
"Tut mir leid, aber ich schaffe es nicht", keuchte sie. "Er ist einfach zu schwer."
 
"Nur ein Stück noch!", rief Paul. "Dann zieh ich ihn zu mir hoch!" Er packte seine Vorderläufe, rutschte aber wieder ab.
 
"Das Feuer!", schrie Tante Emma.
 
"Dann hilf mir, verdammt noch mal!" Paul versuchte es erneut und packte einen seiner Vorderläufe so fest er konnte. Doch wieder drohte er ihn zu verlieren. "Nein!", schrie Paul. "Ich lass Dich nicht zurück!" Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet und blickte voller Verzweiflung auf den leblosen Körper.
 
Und dann … umklammerte der Drache plötzlich seinen Arm.
 
"Er lebt!", entfuhr es beiden wie aus einem Munde, und für eine Sekunde vergaßen sie das Feuer. "Schnell!", schrie der Drache in wilder Panik. "Wir müssen hier raus!" Hastig kletterte er auf Pauls Schulter. Zur gleichen Zeit sprang Tante Emma auf den Besen zu ihnen nach hinten, und sie jagten aus dem Flammenmeer durch das kaputte Fenster hinaus hoch zu den Wolken. Noch während sie das taten, hörte Paul ganz deutlich die Sirenen unter sich und hoffte, dass es der Feuerwehr doch noch gelingen würde, die Leute zu retten.
 
Der eiskalte Wind peitschte ihnen ins Gesicht, als sie die Wolken erreichten. Der Besen wurde langsamer, und sie trieben über ein Meer von weißen Wolken dahin. "Also gut!" rief Paul. "Das hätten wir ge...", er brach ab und sackte auf dem Besen zusammen. 
 
"Was ist los mit Dir?", rief Tante Emma, die sich ganz fest um ihn geklammert hatte.
 
"Er scheint ohnmächtig zu sein!", rief Dragon.
 
"Was soll das?“, schrie Tante Emma, "willst Du mir etwa Angst machen?"
 
"Nein", gab der Drache zurück, "ich will Dir nur klar machen, dass wir gleich abstürzen werden." Kurze Stille, dann hörte man ein jämmerliches Schreien über den Wolken. "Und was machen wir jetzt?", rief Tante Emma, als sie beide aufgehört hatten zu schreien.
 
"Hoffen, dass Paul rechtzeitig aufwacht, bevor wir unten aufkommen!". Dann senkte sich der Besen, und sie stürzten in die Tiefe.
 
"PAUL! WACH AUF!", schrien Tante Emma und der Drache um die Wette. Mit atemberaubenden Tempo jagten sie der Erde entgegen. Paul begann plötzlich zu zittern, und er schien um sein Leben zu kämpfen. Seine Augen flackerten, und sein ganzer Körper fing an, sich zu verändern.
 
Auch Dragon und Tante Emma blieb es nicht verborgen. "Was geschieht mit ihm?" rief sie dem Drachen zu.
 
"Sein Körper wird kräftiger und stärker!" gab Dragon lautstark durch den scharfen Wind zurück. 

 
Die Bäume und Felder wurden immer klarer und deutlicher. Es blieben nur noch Sekunden, bis sie auf der Erde aufschlagen würden. Pauls Körper zuckte erneut, dann riss er seine Augen auf und den Besen in letzter Sekunde aus seinem Sturzflug. Sie streiften noch ein paar Spitzen der hohen Tannen und landeten schließlich unsanft, aber wohlbehalten auf einer Lichtung. Völlig erschöpft bemühten sich Tante Emma und der Drache, wieder auf die Beine zu kommen, als zwei starke Arme sie packten und in den Schutz der Bäume zogen. "Seid still, keinen Mucks!", flüstert Paul ihnen zu, als auch schon dunkle Schatten über sie hinweg- schwebten.
 
"Verdammt, sie sind uns gefolgt", fluchte Tante Emma, als die Schatten wieder verschwunden waren.
 
"Was hast Du denn anderes erwartet?", sagte Paul und sah nach dem Drachen. "Wie geht es Dir?"
 
"Es geht mir gut", erwiderte Dragon. "Und wie geht`s Dir?"
 
"Ausgezeichnet nach deinem Biss." Paul betrachtete seine Muskeln und spannte sie an. "Daran muss ich mich wohl erst noch gewöhnen."
 
"Das glaube ich auch", sagte Dragon und bewunderte seinen Körper.
 
"Jetzt ist es aber gut", sagte Tante Emma, die ihnen eine Weile zugehört hatte und fragte Paul: "Wie hast Du sie so schnell kommen sehen?", fragte sie und sah ihn von unten bis oben an.
 
"Ich habe die Schatten nicht kommen sehen", erwiderte er, "ich habe sie gerochen."
 
"Gerochen?", wiederholte sie
 
"Oh ja", sagte er, "diesen faulen und muffigen Gestank vergesse ich nie."
 
Der Drache schnüffelte um ihn herum. "Du entwickelst Dich ja besser als ich gedacht habe. Kannst Du etwa auch Feuer speien?"
 
"Oh ja", sagte Tante Emma, "das kann er."
 
"Nur auf diese Krämpfe könnte ich gut und gerne verzichten", sagte Paul.
 
Der Drache sah ihn mitfühlend an. "Ich weiß, aber das wird nach einer Zeit vergehen." Dragon taumelte und setzte sich in den Schatten der Bäume.
 
"Was ist los mit Dir?", fragte Paul und war sofort bei ihm.
 
"Auch bei mir ist der Biss nicht spurlos vorbei gegangen", sagte Dragon. "So wie er Dich gestärkt hat, hat er mich geschwächt."
 
"Und da können wir nichts gegen tun?", fragte Paul besorgt.
 
"Keine Sorge, Paul", mischte sich Tante Emma wieder ein, "es gibt da ein paar Kräuter, die ihn wieder zu Kräften kommen lassen." Paul seufzte erleichtert.
 
"Ach ja", sagte Dragon, "Deine Sinne werden sich noch um das vielfache verstärken. Dann wirst Du besser schnüffeln … äh, besser riechen, hören und sehen.“ Paul zog die Augenbrauen hoch. "Und das war wirklich nötig, dass Du mich gebissen hast?"
 
"Jetzt ist es aber gut", sagte Tante Emma, bevor Dragon noch antworten konnte. "Wir haben noch einen langen Weg vor uns."
 
"Ja, und wer weiß", sagte Dragon, "wie lange wir uns vor den Schattenmonstern noch verstecken können."
 
 "Genau aus diesem Grund müssen wir Tag und Nacht wachsam sein", entgegnete Tante Emma und holte unter ihrem Umhang einen Kompass hervor. Es war kein gewöhnlicher Kompass, denn er zeigte stets nur ihr an,
 
wo es langging. Für alle anderen war er völlig unbrauchbar. Er hatte die Größe einer Orange, in dessen Rundung sich eine Kugel drehte, die auf den Punkt genau die Erde wiedergab. Sie hauchte ihn an, und ein leichter Nebel überzog die kleine Erdkugel. Als er sich wieder aufgelöst hatte, zeigte er drei Personen, die auf einer Lichtung standen. Es waren Paul, der Drache und sie selbst. Die Kugel rotierte um wenige Millimeter und zeigte schließlich die Richtung, in der sie weiter gehen sollten. "Hier müssen wir entlang", sagte Tante Emma und wies nach Norden. Sie wandte sich um und starrte entsetzt auf Paul, der soeben auf die Knie gesunken war.
 
"Was ist los mit ihm?", rief sie Dragon zu.
 
"Ich weiß es nicht", antwortete er. "Höchstwahrscheinlich hat er einen neuen Krampfanfall."
 
"Nein," jammerte Paul, "sie sind in meinem Kopf!"
 
"Wer?", fragte Tante Emma.
 
"Die Leute in dem brennenden Haus. Ihre Schreie und Rufe." Er hielt sich die Ohren zu. "Ich ...". Er brach ab. "Ich kann es nicht mehr ertragen."
 
"Was für eine Nebenwirkung ist das?" fragte Tante Emma den Drachen.
 
"Ich habe keine Ahnung", sagte er und wich ein paar Meter von Paul zurück.
 
"Paul, Du konntest nichts mehr für sie tun", sagte Tante Emma und winkte den Drachen zu sich "Wir müssen jetzt weiter." Sie sah auf den schmalen Pfad, der sie durch den Wald führen sollte.
 
"Nichts tun meinst Du?", wiederholte Paul, und es klang wie ein Selbstvorwurf. Er erhob sich langsam und ließ seine Arme wieder sinken.
 
Nur sein Gesicht war angespannt und voller Wut.
 
"Beruhige Dich, Paul", sagte Tante Emma, "und lass uns gehen, bevor die Schattenmonster wieder zurückkommen.“
 
"Ich … kann … aber … nicht!" Paul ballte seine Fäuste so fest, dass sie anfingen, wie glühende Kohlen zu leuchten.
 
"Um Himmels willen!", rief Dragon und wollte zu ihm laufen, als Tante Emma ihn packte. "Du kannst ihm nicht helfen", zischte sie, und gemeinsam wichen sie vor Paul zurück. 
 
"Lass es mich rückgängig machen", sagte Dragon.
 
"Ich glaube kaum", sagte sie, "dass wir jetzt die Zeit dafür haben."
 
"Ja, Du hast wohl recht", seufzte Dragon, und Tante Emma ließ ihn wieder los. Doch darauf hatte er nur gewartet und rannte zu Paul.
 
"Bist Du wahnsinnig?", rief sie ihm wütend nach, doch er lief weiter.
 
"Geh weg von mir!", rief Paul, als er ihn bemerkte.
 
"Aber ich kann Dir helfen", sagte Dragon und versuchte langsam, näher an ihn heranzukommen.
 
"Verschwinde!", schrie Paul und hob drohend seine glühenden Fäuste.
 
Der Drache blieb stehen. "Glaub mir, ich kann Dir helfen", versprach Dragon. Es war nur ein kurzes Zischen, und Paul hatte einen Ring aus Feuer um sich gezogen.
 
"Verdammt noch mal!", schrie Tante Emma und riss den Drachen in letzter Sekunde von dem Feuer zurück. "Was hast Du vorgehabt, etwa zu ihm hineinzuspringen?"
 
Die Flammen loderten meterhoch, als sie hinter einem großen Felsen in Deckung gingen. "Wir hätten ihn zurücklassen müssen", schimpfte sie ungehalten. "Aber nein, Du musstest ihm ja hinterherlaufen und ihn beißen." Der Drache schniefte, und Tränen rannen ihm übers Gesicht.
 
"Du … vergisst … wohl", schluchzte er, ,,was ich bin?“
 
"Wie könnte ich das je vergessen?", sagte sie. "Nur ohne Deine Kräfte und Fähigkeiten bist Du völlig nutzlos für unsere Mission." Der Drache sah plötzlich auf. 
 
"Was soll das bedeuten? Glaubst Du etwa, er könnte meinen Platz einnehmen?" Tante Emma musterte ihn von Kopf bis Fuß, bevor sie antwortete. "Diese Frage kannst Du Dir wohl selbst beantworten." Dann entfernte sie sich von ihm ab und blickte um den Felsen herum zu Paul.
 
"Ich muss unterwegs Kräuter sammeln, um etwas für Deine Schwäche zu brauen", flüsterte sie dem Drachen zu.
 
Der Feuerring war erloschen, und Paul saß auf der verbrannten Erde. "Es scheint fürs Erste vorbei zu sein", stellte Tante Emma fest und beugte sich zu dem Drachen. "Wir sollten in Zukunft vorsichtiger sein, was wir in seiner Gegenwart von uns geben, verstanden?" Dragon sah sie nur schief an und sagte kein Wort. "Hast Du das verstanden?" zischte Tante Emma. 
 
"Ich bin ja nicht taub," zischte er zurück. Dann verließen sie ihre Deckung und traten hinter dem Felsen hervor.
 
Paul erwartete sie schon. "Es geht mir gut!", rief er ihnen entgegen. Dann ließ er sie bis auf wenige Meter herankommen. "Das genügt", sagte er und sie blieben stehen. "Diese Stille", flüsterte er und schloss die Augen.
 
"Sicher sind alle Tiere vor mir und dem Feuer davongelaufen." Er hörte die beiden unruhig atmen. "Und ihr? Was ist mit euch? Habt ihr jetzt auch Angst vor mir?" Er öffnete wieder die Augen und blickte sie an. "Wisst ihr, dass ist einfach alles zu viel für mich."
 
"Das verstehen wir", sagte Tante Emma.
 
"Und", fügte Dragon hinzu, "wir haben keine Angst vor Dir." Paul hob den Kopf und roch ihren Angstschweiß. "Oh doch, das habt ihr, und ich muss euch wohl nicht sagen, woher ich das weiß." Sie antworteten nicht und Paul fuhr fort. "Ich weiß zwar nicht, was mit mir geschieht und ob ich dieses Abenteuer überleben werde, aber ich werde Euch ganz sicher nichts tun." Er vernahm ein erleichtertes Aufatmen. "Nur sollten wir vorab ein paar Dinge klären, bevor wir unsere Reise fortsetzen. Erstens …", setzte er an und brach ab. Seine Nase zuckte wie die eines Kaninchens. ,,Vielleicht ist es besser", sagte er und erhob sich, "wir setzen unsere Unterhaltung woanders fort."
 
"Einverstanden", stimmte ihm Tante Emma zu und deutete auf den schmalen Pfad, den ihr der Kompass gezeigt hatte.
 
"Also dann, lasst uns gehen", sagte Paul, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Doch schon nach kurzer Zeit, war der Drache mit seinen Kräften völlig am Ende. "Ich kann nicht mehr", stöhnte er und sah Paul flehend an.
 
"Schon gut", sagte Paul und blieb stehen, "ich nehme Dich Huckepack."
 
"Was ist mit Euch?", sagte Tante Emma, die schon ein Stück voraus- gegangen war.
 
"Wir kommen!", gab Paul zurück, hob den Drachen auf seine Schulter und folgte ihr. Nicht lange, und der Wald wurde immer dichter. "He, Tante Emma!", rief Paul, "bist Du sicher, dass wir hier richtig sind?"
 
"Aber ja", rief sie zurück, "haltet euch nur ganz dicht hinter mir!"
 
"In Ordnung", erwiderte Paul, "aber könntest Du vielleicht ein bisschen …" - "Wusch!" Mitten im Satz hatte ihn ein Ast ins Gesicht getroffen. Und er kam direkt von Tante Emma, die sich durch das Blätterwerk kämpfte. "Soll ich nicht besser vorgehen?", rief Paul.
 
"Nein", erwiderte sie, "Du könntest Dich verletzten, und außerdem kenne ich den Weg."
 
"Aber ..." - "Wusch!" - Erneut traf ihn ein Ast voll ins Gesicht. Verärgert marschierte er, den Ästen immer wieder ausweichend, hinter ihr her.
 
Nach einem nicht enden wollenden Fußmarsch erreichten sie eine Felsenschlucht, die aber nirgendwo hinführte. Sie endete an einem steilen Abgrund. "Und was nun?", fragte Dragon. "Sag jetzt bloß nicht, dass wir den ganzen Weg wieder zurückgehen müssen?" Doch Tante Emma antwortete nicht. Sie hatte ihren Kompass hervorgeholt, der diesmal ein merkwürdiges Etwas zeigte. Für einen Moment schien sie irritiert, dann blickte sie auf und sah Paul auf sich zukommen.
 
 "Haben wir uns etwa verlaufen?", fragte er und versuchte einen raschen Blick auf ihren Kompass zu werfen, der sich jedoch sofort in Nebel hüllte. "Nein, im Gegenteil", sagte sie, was aber nicht sehr überzeugend klang. Sie sah sich suchend um. "Da drüben muss sich eine Höhle befinden", sagte sie schließlich und deutete auf ein dichtes Buschwerk, das aber keine Höhle erkennen ließ. "Bist Du Dir sicher?", fragte Paul und hob den Drachen von seiner Schulter.
 
"Mein Kompass ist es zumindest", erwiderte sie. Dann ließ sie den Kompass wieder unter ihrem Umhang verschwinden und ging schnurstracks an ihm vorbei auf den Busch zu. Paul warf Dragon einen Blick zu, und dann folgten sie ihr. Gemeinsam schoben sie Äste und Zweige beiseite und legten tatsächlich einen Höhleneingang frei. Sie atmeten kalte und feuchte Luft ein, als sie die Höhle betraten.
 
"Jetzt bräuchten wir eine Fackel", sagte der Drache.
 
"Vielleicht geht es auch anders", sagte Paul und spuckte in seine Handfläche, wo sich sofort eine Flamme entzündete und die Höhle erhellte. "Vorsicht!", rief Tante Emma, als plötzlich Schatten von der Decke fielen und weiter über sie hinweg ins Innere der Höhle flogen.
 
"Das waren Fledermäuse", sagte Paul.
 
"Ganz recht", bestätigte Tante Emma. "Allerdings hätte es auch etwas Anderes sein können. Wirklich sehr beeindruckend", bemerkte sie.
 
"Ja, einfach unglaublich", sagte der Drache, "welche Fähigkeiten er entwickelt."
 
"Nicht wahr?", sagte Paul. "Und das alles nur durch so einem kleinen Biss." Der Drache überhörte seine Anspielung und sah zu einer fetten Spinne, die von der Decke hing. Tante Emma stellte den Besen gegen die Felswand und setzte sich unweit daneben.
 
"Jetzt schaut euch das an!", sagte Paul und leuchtete über eine Ansammlung von Steinen, die zu einem Kreis angeordnet waren. "Hier muss schon vor uns jemand gewesen sein."
 
"Meinst Du wirklich?", fragte Dragon. Paul nickte und erkundete weiter die Höhle. "Ja, was haben wir denn hier?", sagte er und bückte sich.
 
"Hast Du was gefunden?", rief Tante Emma von ihrem Platz aus.
 
"Oh, ja, das kann man wohl sagen."
 
"Und was ist es?", fragte Dragon, der nicht erkennen konnte, was er auf dem Boden gefunden hatte. Paul richtete sich langsam auf und hielt triumphierend sein Fundstück in die Luft. Es war eine alte Öllampe.
 
Dragon zitterte und sah sich ängstlich um. "Sicher hat die jemand vergessen", flüsterte er.
 
"Davon kannst Du ausgehen", stimmte ihm Paul zu.
 
"Und was ist, wenn sie zurückkommen, um sie wieder zu holen?" , sagte Dragon und bekam ein ganz unwohles Gefühl. Doch Paul schüttelte nur den Kopf, entzündete die Lampe und erstickte anschießend die Flamme in seiner Hand, indem er sie auf dem sandigen Boden ausdrückte.
 
"Na los, antworte schon!", bedrängte ihn der Drache und folgte ihm zu Tante Emma. 
 
"Nein", sagte Paul, "sie kommen ganz sicher nicht zurück."
 
"Woher willst Du das denn wissen?", fragte er immer noch ängstlich.
 
"Schau sie Dir doch an!", deutete er auf die Lampe. Dragon beschnüffelte sie. "Die ist ja total verrostet."
 
"Eben", sagte Paul und stellte die Lampe zu Tante Emma auf den Boden.
 
"Was ist mit Deiner Hand?", fragte sie, und er zeigte ihr seine Handfläche, die leicht gerötet war.
 
"Und sie tut wirklich nicht weh?", fragte sie besorgt.
 
"Überhaupt nicht, nein", erwiderte er und setzte sich mit dem Drachen zu ihr.
 
"In ein paar Stunden geht die Sonne unter", sagte Tante Emma. "Ihr solltet die Zeit nutzen und euch ausruhen."
 
"Und", fügte Paul hinzu, "Fragen zu beantworten." Schon lange brannte es ihm unter den Fingernägeln, endlich zu erfahren, warum er gebissen worden war und welche Mission die beiden erfüllen sollten. "Also ...", setzte er an, wurde aber sofort von Tante Emma unterbrochen. "Tut mir leid, aber das muss warten."
 
"Warum?", fragte Paul, "was hast Du vor?"
 
"Ich werde nur schnell ein paar Kräuter sammeln gehen, damit Dragon wieder zu Kräften kommt." Sie erhob sich von ihrem Platz. "Und außerdem", fügte sie hinzu, ,,besorge ich für uns alle was zu essen."
 
"Was zu essen?", wiederholte Paul. "Was glaubst Du hier zu finden, etwa einen Supermarkt?" Der Drache lachte auf und verstummte sofort, als ihm Tante Emma einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. "Sehr witzig", wandte sie sich an Paul. "Ich würde nie in einem Supermarkt einkaufen, selbst wenn er gleich am nächsten Baum wäre."
 
"Schon klar", erwiderte Paul.
 
"Vielleicht bist Du ja ein Stadtmensch und Stubenhocker", fuhr Tante Emma fort, "aber von Beeren, Früchten und Süßwurzeln solltest auch Du schon gehört haben, oder?"
 
"Ja sicher." Paul hob die Augenbrauen und machte Anstalten, sich ebenfalls zu erheben.
 
"Bemühe Dich nicht, ich werde besser allein gehen. Bin bald zurück", murmelte sie und verschwand eilig in Richtung Ausgang.
 
Einen Moment lang schwiegen Paul und der Drache. "Also", setzten sie beide gleichzeitig an. "Bitte, Du zuerst", ließ Dragon ihm den Vortritt.
 
"Na gut", sagte Paul. "Warum hast Du mich gebissen?"
 
"Warum?"
 
"Ja, warum?", wiederholte Paul. "Und versuch, mich bitte nicht anzulügen".
 
"Mir fiel einfach nichts Besseres ein, um Dir Dein Leben zu retten", begann Dragon, und Paul sah ihn erstaunt an. "Warte, ich erkläre es Dir. Wir saßen in der Falle, erinnerst Du Dich?" Paul nickte. Wie sollte er das auch je vergessen?
 
"Ich konnte kein Feuer speien, und Du bist einfach abgehauen, um die Leute zu retten. Was zwar sehr mutig, aber eine große Dummheit war."
 
"Erzähl schon weiter, ich bin ganz Ohr", sagte Paul, als Dragon eine Pause machte. Der Drache sah kurz zum Höhleneingang. "Es ist so", flüsterte er und beugte sich zu ihm, "sie wollte Dich zurücklassen, damit wir nicht unsere Mission gefährden."
 
"Ja, das verstehe ich sogar", sagte Paul und akzeptierte im Nachhinein ihre Entscheidung.
 
"Aber das wäre Dein sicherer Tod gewesen", sagte Dragon fassungslos.
 
"Schon möglich", sagte Paul.
 
"Nein, ganz sicher." Dragons Augen funkelten vor Wut. ,,Sie hätten Dich ..."
 
"Dann hätten sie mich eben getötet", fiel ihm Paul ins Wort und machte eine abfällige Handbewegung. Der Drache verstummte und warf ihm einen beleidigten Blick zu. Doch Paul störte das überhaupt nicht. Im Gegenteil, er blickte ihn mit ernster Miene an. "Sag mir", hauchte er ihm seinen heißen Atem entgegen, so dass Dragon zurückwich, "warst Du sicher, dass ich nicht an Deinem Biss sterben würde?"
 
"Nein, war ich nicht, zufrieden?"
 
"Du warst, nachdem Du mich gebissen hattest, scheinbar ohnmächtig. Doch Tante Emma glaubte, Du seiest tot, und deshalb wollte sie Dich ebenfalls zurücklassen, was ich wiederum verhindert habe."
 
"Das glaube ich nicht", widersprach Dragon, "das würde sie niemals tun."
 
"Willst Du etwa behaupten, dass ich lüge?", fuhr Paul ihn an. "Wir werden sie nachher fragen, wenn sie wiederkommt.“
 
"Aber warum sollte sie das tun?", senkte Dragon enttäuscht den Kopf. 
 
"Nun ganz einfach, weil wir Dich nicht auf den Besen bekommen hatten."
 
 "Jetzt fällt es mir wieder ein", erinnerte sich Dragon. "Ich bin plötzlich wieder aufgewacht und wir konnten alle aus dem brennenden Haus entkommen."
 
"Nein, nicht alle", erwiderte Paul verbittert und erhob sich. "Denn die Bewohner im Haus haben es wohl kaum noch geschafft zu entkommen."
 
"Das weißt Du nicht", sagte Dragon und es klang so, als wüsste er vielleicht mehr.
 
"Aber das ganze Haus brannte doch schon lichterloh!", schrie ihn Paul fast an.
 
"Aber Du hast sie doch nicht sterben sehen, oder?" Paul schnaubte vor Wut und packte ihn. "Sollte ich vielleicht mit ansehen, wie sie vor meinen Augen verbrennen?" Der Drache zitterte vor Angst, und Paul ließ ihn wieder los. "Keine Sorge, ich tue Dir nichts", sagte er und entfernte sich ein Stück von ihm. "Warum ausgerechnet ich?", sagte Paul. "Ich wollte nur ein ganz normales Leben führen und gerate in einen Albtraum, aus dem ich scheinbar nicht mehr aufwache."
 
"Das ist aber kein Albtraum."
 
"Ach, was Du nicht sagst", brummte Paul.
 
"Es tut mir leid", sagte der Drache, "das Du so viele Qualen erleiden musstest." Paul antwortete nicht. "Aber", senkte der Drache seine Stimme, "ich kann es rückgängig machen, wenn Du dazu bereit bist." Ein leises Schnaufen drang zu ihm zurück. "Soll das heißen, du willst es tun?"
 
"Was tun?", fragte Paul zurück.
 
"Mich beißen."
 
"Was?" Paul erschrak und sah zu ihm herüber. "Ist das Dein Ernst, ich soll Dich beißen?“ Der Drache nickte und strahlte ihn an. ,,Du hast sie doch nicht mehr alle“, sagte Paul und sein Gesicht verzog sich vor Ekel.
 
"Aber", sagte Dragon und sein Strahlen verblasste, "das ist doch die einzige Möglichkeit, um es rückgängig zu machen. Dann ging er langsam auf ihn zu. "Zwischen Kopf und Hals sind die Schuppen sehr dünn", sagte er und bot Paul seinen Nacken an. 
 
"Geh weg", sagte Paul, und es wurde ihm speiübel bei dem Gedanken.
 
"Nur ein kleiner Biss", bedrängte ihn der Drache.
 
"Niemals!" Paul wandte sich von ihm ab und fing an zu würgen. Der Drache schnaufte enttäuscht.
 
"Du bist echt verrückt, weißt Du das?" murmelte Paul. Dann drehte er sich wieder zu ihm. "Du willst doch nicht sagen, das ich Dich wirklich beißen muss um ..." Er sprach es nicht aus und schüttelte entschieden den Kopf. Doch Dragon nickte ihm zu. "Das ist ja ätzend." Er blickte ihn an. "Weißt Du was? Es gibt ganz sicher noch eine andere Möglichkeit, um das rückgängig zu machen." Dragon wollte etwas erwidern, doch Paul hob sofort die Hand. "Ich will vorerst nichts mehr davon hören, verstanden? Und jetzt verrate mir lieber, was eure Mission ist!"
 
Ein Rabe, der hoch oben auf einer Tanne saß, beobachtete Tante Emma, wie sie durch den Wald streifte und nach Beeren und Früchten Ausschau hielt. Sie spürte die ungewöhnliche Stille um sich herum, so als wäre der Wald wie ausgestorben. Sie lauschte angespannt. "Ich bin hier", sagte sie und sah sich suchend um. Doch niemand schien da zu sein. Hatte sie den Kompass etwa falsch verstanden? Sie zog ihn unter ihrem Umhang hervor.
 
Nachdem sich der Nebelschleier von dem Kompass verzogen hatte, erblickte sie sich selbst von weit oben, wie sie auf dem kleinen Pfad stand. Dann änderte sich das Bild, und sie blickte auf einen Raben, der oben auf einer Tanne saß. Tante Emma zuckte, als der Vogel sich plötzlich in die Luft schwang und aus ihrem Blickfeld verschwand. Was hatte das zu bedeuten, dachte sie, als der Kompass sich verdunkelte und ein eiskalter Windhauch ihr in den Nacken blies. Sie ahnte, dass sie jetzt nicht mehr allein war. Langsam drehte sie sich um. Zuerst bemerkte sie niemanden. Doch dann sah sie den schwarzen Vogel, der wenige Meter vor ihren Füßen saß. Er schüttelte sein Federkleid und fing plötzlich an, sich zu verwandeln. Während er heranwuchs, wurden aus seinen Flügeln und Krallen allmählich Arme und Beine und aus seinen Federn ein rabenschwarzer Umhang. Schließlich streckte sich die Person, bis sie aufrecht vor Tante Emma stand. "Es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, nicht wahr, alte Svenja?" hauchte ihr eine raue Stimme entgegen, während das Gesicht unter einer Kapuze verborgen war. Tante Emma erschauderte, denn diesen Namen hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört. Und diese Stimme kannte sie. "Rufus, … Du lebst?", sagte sie zögernd.
 
"Bist Du etwa enttäuscht?", fragte der Zauberer und trat einen Schritt auf sie zu. "Wir sind sehr missgestimmt über Dein Verhalten. Der Hohe Rat schickt mich, um Dich zu warnen."
 
"Was? Ihr wollt mich warnen?", empörte sich Svenja. "Ihr solltet mir lieber dankbar sein, dass ich euch ..."
 
"Schweig, Du dumme Hexe!", krächzte der Zauberer und riss seine Arme hoch. Auf der Stelle war Svenja zu Eis erstarrt. "Was fällt Dir ein, so mit einem Abgesandten des Hohen Rates zu sprechen? Mir scheint, der Umgang mit den Menschen ist Dir nicht bekommen. Ich warne Dich, wage es nicht, Dich auf die andere Seite zu schlagen. Du vergisst, dass Dir die Zauberkraft genommen wurde und Du nur aus reinster Gnade eine zweite Chance bekommen hast. Wenn es nach mir ginge, würdest Du keinen Atemzug mehr tun. Der Hohe Rat duldet keine Fehler. Der Mensch, der bei Dir ist, hat unsere Pläne völlig durcheinander gebracht. Er muss sterben. Ich hoffe, Du hast mich verstanden? Denn andernfalls würde es mir eine große Freude sein, Dich bei unserem nächsten Treffen zu töten." Er hauchte die zu Eis erstarrte Svenja an, die sofort zitternd zu Boden sank. "Lass es Dir eine Lehre sein", lachte Rufus. "Dein Leben liegt noch in der Hand des Hohen Rates. Achte darauf, dass es auch so bleibt." Dann griff er unter seinen Umhang und zog einen Zauberstab hervor. "Du solltest in Zukunft besser aufpassen, dass Du ihn nicht noch einmal verlierst." Mit diesen Worten ließ er den Zauberstab vor ihre Füße fallen und drehte sich um. "Ach, und noch was", sagte er, ohne sich noch einmal zu ihr umzusehen, "ihr werdet Tag und Nacht beobachtet. Also denk erst gar nicht daran, uns zu betrügen." Dann war es still, und kurz darauf vernahm Tante Emma ein lautes Krächzen und Flügelschlagen, das sich rasch von ihr entfernte. Langsam und zitternd erhob sie sich mit dem Zauberstab in der Hand und blickte sich um. Mit einem Mal schien der Wald wieder voller Leben zu sein.
 
Die Öllampe leuchtete durch einen scheinbar endlosen Höhlengang.
 
"Wir sollten lieber umkehren", sagte Dragon mit zittriger Stimme.
 
"Hast Du etwa Angst?", sagte Paul. "Ich habe Dir gesagt, Du musst nicht mitkommen."
 
"Natürlich habe ich keine Angst“, log Dragon, "ich habe nur furchtbaren Hunger."
 
"Hhm – Hunger?", wiederholte Paul, dessen Neugier so groß gewesen war, die Höhle zu erforschen, dass er seinen Hunger darüber vergessen hatte. "Du hast recht Dragon, wir drehen gleich um. Nur noch bis zur nächsten Ecke, in Ordnung?"
 
"Das hast Du bei der letzten Ecke auch gesagt."
 
"Ach komm schon, wer wird denn so kleinlich sein?"
 
"Kleinlich?", sagte Dragon verärgert. "Es waren genau fünf Ecken, und bei der nächsten sind es schon sieben."
 
"Sechs, mein Lieber, nicht sieben", verbesserte Paul grinsend. "Vielleicht solltest Du erst mal richtig zählen lernen." Der Drache brummte irgendetwas Unverständliches.
 
Schließlich hatten sie die nächste Ecke erreicht.
 
"Jetzt schau Dir das an, Dragon!", sagte Paul und deutete auf drei Höhleneingänge, die nun vor ihnen lagen. Er leuchtete sie kurz aus. "Was meinst Du, welcher von ihnen zu einem Schatz führt?"
 
"Ich tausche den Schatz gerne für einen Haufen Fleisch ein", sagte der Drache und rieb sich seinen Bauch. Paul lachte. "Ist ja schon gut, wir kehren jetzt um. Ich könnte mich sowieso für keinen der Gänge entscheiden. Höchstwahrscheinlich wartet Tante Emma schon auf uns und macht sich ...“ Er brach plötzlich ab.
 
"Was ist los?", fragte Dragon und sah sich ängstlich um.
 
"Sei still", flüsterte Paul, "ich glaube hier stinkt es gewaltig nach Schattenmonster."
 
"Du verarscht mich doch", sagte Dragon. Paul sah in scharf an. "Mit so etwas mache ich keinen Spaß, und jetzt sei still", zischte Paul. Der Gestank war unverkennbar, und Paul fragte sich, was die Schattenmonster ausgerechnet hier verloren hatten. Dann dachte er an Tante Emma, ob sie etwas damit zu tun hatte? Doch er schüttelte den Gedanken von sich. "Komm, lass uns von hier verschwinden", flüsterte er dem Drachen zu. Langsam wichen sie in den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren. Dann wandten sie sich um und wollten losrennen, als Paul plötzlich stehen blieb. Dragon starrte ihn entsetzt an. "Der Gang", wisperte Paul, "ist schon von ihnen verseucht." Hastig zog er Dragon mit sich in die entgegengesetzte Richtung. "Wir müssen nach rechts", sagte Paul, und sie rannten in den Gang hinein.
 
"Verdammt!", fluchte er leise. "Hier rieche ich sie auch.“ Wieder machten sie kehrt und liefen zurück.
 
"Was … ist … los … mit Dir?", schnaufte Dragon, "Du kannst doch Feuer speien. Mach sie fertig!"
 
"Im Moment fühle ich kein Feuer in mir", sagte Paul.
 
"Dann sind wir verloren", jammerte Dragon und stolperte hinter ihm her.
 
"Noch nicht", erwiderte Paul. "Eine Möglichkeit bleibt uns noch." Er hielt seine Nase in den Gang, der geradeaus führte. "Die Luft ist rein", sagte er und konnte es selbst kaum glauben.
 
"Da kommen sie!", erschrak Dragon. Paul blickte sich um. Es mussten Hunderte sein, die jetzt von links und rechts durch die Gänge auf sie zu schwebten. "Also nichts wie raus hier!", schrie Paul, und gemeinsam stürmten sie in den Gang. "Wir haben es gleich geschafft", motivierte er den Drachen und hoffte, dass es wirklich so war. Der Gang machte eine leichte Biegung nach rechts, und dann sahen sie Licht am anderen Ende. Es war die Abendsonne, die zu ihnen hineinschien.
 
"Gleich sind wir gerettet!", rief Paul erleichtert. Doch warum hatten die Schattenmonster nicht auch den Gang besetzt? Der Ausgang kam immer näher und für Paul war es fast zu schön um wahr zu sein. Schließlich blieb er zehn Meter vor dem Ausgang stehen. "Wa… was … soll das?", jappste Dragon nach Luft. Doch Paul hob die Hand und bedeutete ihm, still zu sein. Er sah sich nach ihren Verfolgern um, die sich anscheinend sehr viel Zeit ließen. "Auf … was … warten wir denn noch?“, fragte Dragon vor Aufregung.
 
"Hier stimmt irgendetwas nicht", sagte Paul, als plötzlich die ersten Schattenmonster auftauchten. Sofort geriet Dragon in Panik, riss sich von ihm los und rannte zum Ausgang.
 
"Nein, warte!", rief Paul und stürzte ihm nach.
 
Doch er hörte nicht und rannte weiter. Noch drei Meter trennten den Drachen von dem Ausgang, als er mit einem Mal die tiefe Schlucht sah, die sich vor ihm auftat. Vor Schreck über sah er einen Stein, geriet ins straucheln und verlor das Gleichgewicht. Dragon stieß einen Schrei aus, als ihn etwas am Schwanz packte und zurückzog. "Da … da … geht's nach unten", stammelte er und starrte Paul an.
 
"Ja, und beim nächsten Mal solltest Du lieber auf mich hören."
 
"Du hast mir das Leben gerettet und das schon zum zweiten Mal", sagte Dragon und umklammerte seine Beine.
 
,,Na ja“, seufzte Paul, ,,zumindest für den Augenblick.“ Dragon sah an ihm vorbei und auf die Schattenmonster, die nun unmittelbar hinter ihnen standen. ,,Dieser verdammte Gestank“, sagte Paul und wich zurück an die Wand.
 
"Ja!", krächzte plötzlich eine Stimme. "Und das wird auch das Letzte sein, was Du riechen wirst." Paul und der Drache blickten sich erschrocken um. Ein schwarzer Vogel flatterte draußen vor dem Ausgang. "Sag Deinem kleinen Freund auf Wiedersehen und zwar für immer", krächzte der Vogel.
 
Plötzlich hatte Paul eine Idee und trat auf den Vogel zu. "Ich muss Dich leider enttäuschen, denn ich habe soeben meine Feuerkraft wiedererlangt und werde erst Dich und dann die Schattenmonster vernichten!"
 
Der Rabe schien davon nicht beeindruckt zu sein. "Oh, du dummer Mensch, wie soll ich es Dir nur sagen?", erwiderte der Vogel siegessicher. "Denn Du selbst hast die Feuerkraft und all die anderen Fähigkeiten wieder verloren, ohne es zu merken." Für einen kurzen Moment sah der Rabe auf Pauls Hand, in der er die Öllampe hielt. Paul reagierte sofort und schleuderte die Lampe gegen die Felswand. Das Glas zersplitterte, und ein Rauch aus sieben Farben stieg empor. "Das wird Dir auch nicht mehr helfen!", rief der Rabe. Doch Paul war schon instinktiv auf den Rauch zugesprungen, der ihm in Mund und Nase drang.
 
"Nein!", kreischte der Vogel und wollte ihn anfallen. Für Paul war es unmöglich, ihn noch rechtzeitig abzuwehren.
 
"RUMMS!" Etwas Hartes hatte den Vogel getroffen und ihn außer Gefecht gesetzt. Wie ein Stein fiel er in die Schlucht. "Besen!", rief der Drache vor Freude. Auch Paul, der wieder alle Kräfte in sich vereint hatte, staunte über sein plötzliches Erscheinen. "Ich glaube", wirbelte er zu den Schattenmonstern herum, "heute ist nicht euer Tag." Noch bevor die Schattenmonster bei ihnen waren, spie er ihnen eine gigantische Flamme entgegen. "Und jetzt raus hier!", rief er dem Drachen zu, und der Besen nahm sie auf und flog mit ihnen davon.
 
 
 
 
 



    
        Die Schmuggler

     
 
Noch etwas zitternd von der eisigen Kälte erreichte Tante Emma den Höhleneingang. Schon auf dem Rückweg hatte sie rasch aus Blättern und Zweigen einen Korb gehext, der sich sofort mit vielerlei Früchten und Pilzen gefüllt hatte. Dabei gingen ihr viele Gedanken durch den Kopf. Sie hasste den Hohen Rat und noch mehr den teuflischen Zauberer Rufus. Aber sie war in einer ausweglosen Lage. Denn um ihre Mission erfüllen zu können, würde sie Dinge tun müssen, die ihr absolut nicht gefielen. Hinzu kam, dass sie nun auch noch auf Schritt und Tritt beobachtet wurde. Allerdings hatte sie damit schon lange gerechnet. Spätestens, seitdem der Rabe auf der anderen Straßenseite ihres Ladens saß. Für wie dumm hatte Rufus sie gehalten, dass sie es etwa nicht bemerken würde.
 
Sie betrat die Höhle und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war stockdunkel. Tante Emma murmelte etwas, und ihr Zauberstab hatte sich in eine Fackel verwandelt. "Paul!...Dragon!", rief sie leise und lauschte. Nichts war zu hören, weder von Paul noch von dem Drachen. Sie sah sich um, wo sie mit den beiden gesessen hatte. Doch da war niemand. Dann leuchtete sie hinüber, wo der Besen gestanden hatte, aber auch der war verschwunden. Wo konnten sie nur hin sein? Tante Emma stellte den Korb auf der Erde ab und blickte zum Ausgang. Hatten sie etwa die Höhle verlassen? Langsam bückte sie sich, um nach Spuren zu suchen. Tante Emma war eine ausgezeichnete Fährtenleserin, ansonsten hätte sie auf diesem steinigen Boden wohl kaum eine Spur entdeckt.
 
Sie schüttelte den Kopf, als sie feststellte, dass sie weder die Höhle verlassen hatten noch dass ein Kampf stattgefunden hatte. Ihre Blicke wanderten zum Inneren der Höhle. Was hatte die beiden nur veranlasst, ihren Platz zu verlassen? Wurden sie vielleicht von irgendetwas oder jemandem weggelockt? Tante Emma folgte den Spuren weiter in die Höhle. Immer wieder kreuzten Ratten und Spinnen ihren Weg. Ob das schon Spitzel und Lakaien von Rufus waren? Sicher wusste er längst, dass sie hier war. Schließlich kam sie zu der Kreuzung, wo sich Paul und der Drache hatten entscheiden müssen. Ein scharfer Geruch von Feuer und Schwefel lag in der Luft. Sie verzog das Gesicht und hielt sich ihren Umhang vor Mund und Nase. Doch dieses Mal war es nicht so leicht, die richtigen Spuren zu lesen. Aber letztendlich betrat sie den richtigen Gang. Die Luft wurde zunehmend stickiger.
 
Schwer atmend folgte sie dem Höhleneingang weiter nach rechts, als sie fast über etwas gestolpert wäre. Sie hielt ihre Fackel tiefer und roch im gleichen Moment den widerlichen Gestank der verbrannten Überreste der Schattenmonster. Überall schienen ihre verkohlten Körper herumzuliegen.
 
Eilig sorgte sie mit ihrem Zauberstab für Ordnung, indem sie einen Nebel heraufbeschwor, der die Körper mit sich in die Erde zog. Eine große Spinne, die Tante Emma gefolgt war, kam ihr nun sehr nah und wollte sie beißen. Im letzten Augenblick bemerkte es Tante Emma und wehrte sie mit der Fackel ab. Die Spinne reagierte zu spät und verlor dabei zwei ihrer Beine im Feuer. Qualmend suchte sie das Weite. "Ja, lauf nur und berichte Deinem Herrn und Meister!", rief Tante Emma ihr nach. Dann folgte sie weiter dem Gang und erblickte einen hellen Schein. Neugierig ging sie schneller, als sie plötzlich einen leichten Windzug spürte, der ihr entgegenblies. Und schließlich sah sie ihn, den Ausgang, der sich vor dem hellen Mondlicht abhob. Sie ging langsam auf den Ausgang zu und blickte in den Abgrund. Mit Entsetzen entdeckte sie am Rand des Ausgangs die letzten Spuren von Paul und dem Drachen. Tante Emma suchte weiter, vielleicht hatte sie ja etwas übersehen.
 
Ein kühler Nachtwind hatte sich über dem Gebirge aufgemacht, wo eben ein Schatten im hellen Mondlicht heruntergeschossen kam und zwischen den Bäumen verschwand. Für Sekunden war es still, als … "AUU!" … ein Schrei durch den friedlichen Wald drang und damit die Nachtruhe der Tiere störte. Dann war es wieder still, bis von irgendwoher aus dem dichten Blätterwald ein Rascheln zu hören war. "Ich hab's Dir doch gesagt", beschwerte sich eine aufgeregte Stimme, "er ist unberechenbar."
 
"Ja, wie oft denn noch?" "Du bist ja schlimmer als meine Mutter", erwiderte eine zweite Stimme völlig genervt. "Aber eins solltest Du dabei nicht vergessen, der Besen hat uns immerhin das Leben gerettet." Dann tauchte eine dunkle Gestalt aus dem Blätterwerk auf und trat auf einen schmalen Pfad. Es war Paul. In der einen Hand hielt er den Besen, mit der anderen rieb er sich sein Hinterteil. Er ging ziemlich breitbeinig, bevor er sich umsah. "Wo bleibst Du denn?"
 
Es raschelte erneut. Dann streckte der Drache seinen Kopf aus dem Gebüsch. "Und? Wo willst Du jetzt hin?"
 
"Wo – ich hin will?", fragte Paul sichtlich verärgert über diese Frage.
 
"Ja", flüsterte der Drache.
 
"Soll das ein Witz sein? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind."
 
"Aber ..."
 
"Nichts aber", fuhr ihm Paul sofort dazwischen. "Ich habe Hunger wie ein Bär, mein Arsch tut mir höllisch weh und Du fragst mich allen Ernstes, wo ich hin will?"
 
"Ich habe auch Hunger," erwiderte Dragon kleinlaut und schlüpfte flink, sich nach allen Seiten umschauend, aus dem Gebüsch. "Es tut mir leid ..." , setzte Dragon an.
 
"Hör auf, Dich ständig zu entschuldigen, das nervt."
 
"Entschuldige das ich mich entschuldigt habe", seufzte Dragon. Paul pustete und verdrehte die Augen. "Also gut", sagte Paul, "unsere Lage ist angespannt, wir haben Hunger, und wir wissen nicht, wo wir sind, richtig?" Dragon nickte und sah ihn hoffnungsvoll an. "Aber ...", Paul überlegte schnell, was er jetzt sagen sollte, denn es musste nun auf jeden Fall etwas Positives sein, "...wir leben noch und sind gesund."
 
"Fragt sich nur wie lange", sagte Dragon niedergeschlagen.
 
"He, vielleicht denkst Du mal ein bisschen positiver", erwiderte Paul.
 
"Ich glaube nicht, dass ich das mit leerem Magen schaffe."
 
"Ach, komm schon, wir werden bestimmt bald etwas zu essen finden." Doch Dragon schüttelte nur entmutigt den Kopf. Dann hatte Paul plötzlich eine Idee. Er packte Dragon und zog ihn mit sich.
 
"Was hast Du vor?"
 
"Lass Dich überraschen!", lachte Paul. Wie dumm war er nur gewesen, dass er nicht daran gedacht hatte, seine Fähigkeiten einzusetzen. Er hielt konzentriert seine Nase in die Luft und sog die Gerüche des Waldes ein. Es dauerte nicht lange, bis er einen süßlich-verführerischen Duft wahrnahm.
 
"Wo willst Du denn jetzt hin?", fragte Dragon, als Paul den Pfad verließ.
 
"Abwarten", sagte Paul und schnüffelte weiter. Es ging kreuz und quer durch den Wald. Immer wieder schwenkte er seinen Kopf hin und her, um den süßen Duft nicht aus der Nase zu verlieren. Der Drache winselte und konnte kaum noch seine Füße heben, als er plötzlich über eine Wurzel stolperte. Paul, der sich gerade nach ihm umdrehte, reagierte sofort und verhinderte, dass er mit dem Kopf auf einen Stein schlug.
 
"Ich kann nicht mehr", schnaubte Dragon vor Erschöpfung.
 
"Wir sind gleich da", ermutigte ihn Paul. Doch er sah ein, dass der Drache am Ende seiner Kräfte war. "Also gut", sagte er und sah sich um. "Dort ist ein guter Platz." Paul deutete auf eine kleine, mit Moos bewachsene Waldfläche. Der Drache nickte.
 
"So", sagte Paul, als sich Dragon auf das weiche Moos gelegt hatte, "ich werde uns jetzt was Leckeres zu essen besorgen."
 
Der Drache gähnte als Antwort und schloss die Augen.
 
Da sein Schuppenpanzer grünlich schimmerte, war er auf dem Moos kaum zu erkennen.
 
Der verführerische Duft stieg Paul so intensiv in die Nase, dass er sicher war, gleich da zu sein. Er folgte ihm und erblickte schließlich einen kleinen Hügel mitten im Wald, den er sogleich geduckt hinaufschlich. Es war still, zu still für Pauls Geschmack. Doch er wollte nicht ständig an irgendeine Gefahr denken. Fast oben angekommen, robbte er bäuchlings die letzten Meter hinauf. Seine Augen weiteten sich vor Staunen, als er die Büsche sah, die voll mit roten Beeren hingen. Er hatte es geschafft. Rasch schaute er nach allen Seiten, ob Gefahr im Verzug war. Nichts war zu hören, nichts war zu sehen. Er spürte, wie sein Magen knurrte und ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Jetzt oder nie! Jeder Muskel war bereit und angespannt. Sein Blutdruck stieg, und dann setzte er an, um los- zurennen. Im Bruchteil von einer Sekunde, noch in der Bewegung, brach er ab. Seine Nasenflügel dehnten sich. Irgendein fremdartiger Geruch lag in der Luft. Immerhin war es nicht der üble Gestank der Schattenmonster. Und dennoch schien er von dem Geruch nicht erfreut zu sein. Mit hoch wachsamen Augen beobachtete er sehr genau sein Umfeld. Dann plötzlich hielt er den Atem an und rührte sich nicht. Bis hinunter zu seinen Zehenspitzen nahm er ein Geräusch wahr, dass unmittelbar hinter ihm sein musste. Aber wer oder was konnte sich so anschleichen? Jetzt berührte etwas sein Bein. Paul dachte sofort an eine Schlange. Doch weder kroch es, noch krabbelte es über sein Bein. Er hatte das Gefühl, dass es kleine Füße oder Pfoten waren, die auf seinem Bein hinaufliefen. Und es lief weiter. Seinen Rücken hinauf, über seinen Nacken und – stand schließlich auf seinem Kopf.
 
"Wer bist Du denn?", fragte ihn plötzlich eine Stimme, die wie aus einem Cartoon klang.
 
"Paul", sagte er. Im gleichen Moment sprang das Etwas von seinem Kopf und stellte sich vor sein Gesicht. Es war ein kleines Eichhörnchen, das ihn jetzt frech ansah.
 
"Was bist Du, eine Hexe oder ein Zauberer?", fragte Paul, denn er glaubte nicht an sprechende Eichhörnchen. Das kleine Tier kam nun ganz dicht und unerschrocken auf ihn zu und berührt seine Nasenspitze. "Und? Was bist Du?", fragte es und blickte ihm dabei tief in die Augen: "Etwa ein müder Wolf oder ein zu dünn geratender Bär?"
 
"Ein Mensch", sagte Paul verwundert. "Ich bin ein Mensch, sieht man doch, oder?"
 
"So, so, ein Mensch", erwiderte das Eichhörnchen und sah in seine Nasenlöcher. "Aber doch wohl nicht einer von der Sorte, die uns Tiere fangen und ausstopfen wollen?" Das Eichhörnchen machte ein ernstes Gesicht.
 
"Nein, ganz bestimmt nicht", versicherte Paul und überlegte.
 
Konnte er nun etwa auch die Sprache der Tiere?
 
"Na, dann bin ich ja beruhigt", sagte das Eichhörnchen.
 
"Bist Du ganz sicher", fragte Paul, "dass Du ein Eichhörnchen bist?" Einen Moment sah ihn das Eichhörnchen nur schweigend an, doch dann musste es loskichern. "Du … hihi … bist wohl ein echter Witzbold, wie? So einen … hihi ... wie Dich können wir hier noch gut gebrauchen im Wald!"
 
"Das fehlt mir noch. Nein, danke, kein Interesse", lehnte Paul ab. "Und jetzt sei nicht so laut", flüsterte er. Doch das Eichhörnchen dachte gar nicht daran, still zu sein. "Du hast … hihi … kein Interesse?"
 
Jetzt reichte es Paul, und er pustete dem kichernden Eichhörnchen direkt ins Gesicht. Erschrocken wich es zurück, fiel hin und schlug einen Purzelbaum. "He, Du Witzbold, was soll das?", rief das Eichhörnchen empört. Doch Paul hatte sich schon erhoben und ging hinunter zu den Büschen. So große Waldbeeren hatte er noch nie gesehen. Gierig vor Hunger pflückte er sie und stopfte sich nebenbei den Mund voll. Selbst die Gefahr, die nun unmittelbar hinter ihm lauerte, bemerkte er nicht. Er pflückte und stopfte die Früchte so in sich hinein, dass er Mühe hatte, die Beeren hinunterzuschlucken. Der Saft tropfte ihm schon aus seinem Mund, als eine Stimme zu ihm sprach: "Scheint Dir ja ausgezeichnet zu schmecken."
 
"Hhm … ja", antwortete Paul schmatzend und hätte sich im gleichen Moment fast verschluckt. Denn diese Stimme klang nicht wie die von dem Eichhörnchen, sie war viel voller und tiefer. Paul wagte kaum, sich zu ihr umzudrehen. Als er es dennoch tat, sah er sich einem riesigen Bären gegenüberstehen. Das Tier mochte mindestens drei Meter hoch sein, und Paul spürte, wie ihm der rote Saft über sein Kinn lief. Einen Moment starrten sie sich nur an. Paul aus purer Angst und der Bär … "Oh nein", brummte der Bär entsetzt, "Du blutest ja. Aber ich habe Dir doch noch gar nichts getan." Paul öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch die mittlerweile zu Brei gewordenen Beeren verhinderten dies und quollen heraus. Der Bär wich entsetzt zurück. "Oh, wie schrecklich", jammerte er mit tiefem Brummen. "Der arme Mensch stirbt."
 
"Aber nein, Du dummer Bär!", rief ihm das Eichhörnchen zu und kicherte. "Es ist nur der rote Beerensaft!" Paul fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.
 
"Ist das auch wirklich wahr?", fragte der Bär immer noch besorgt.
 
"Ja", sagte Paul und erklärte, dass er heute noch nichts gegessen hatte. 
 
"Dann iss ruhig soviel Du willst", schnaufte der Bär erleichtert darüber, dass ihn keine Schuld traf. "Sag mal?", fragte ihn der Bär nach einer weile, "wie kommt es, dass Du mit uns reden kannst?"
 
"Das ist eine sehr lange Geschichte", sagte Paul und dachte plötzlich an den Drachen, der sicher schon vor Hunger und Ungeduld auf ihn wartete.
 
"Was ist los, Mensch?", fragte der Bär, der seinen besorgten Blick bemerkte. Paul überlegte, ob er ihnen von dem Drachen erzählen sollte.
 
"Es ist so", begann er schließlich in groben Zügen zu erzählen. Als er geendet hatte, kam eine alte Eule fast lautlos zu ihm heruntergeflogen. "Schu-hu, ich habe Deine Geschichte aufmerksam mitangehört", sagte sie, nachdem sie ein ausgedientes Nest vor ihm aus dem Schnabel fallen ließ. "Darin kannst Deinem Drachen die Beeren bringen."
 
"Das ist wirklich sehr freundlich", bedankte sich Paul und füllte rasch das Nest mit Beeren.
 
"Und Du bist ganz sicher", rief ihm das Eichhörnchen nach, als er sie verließ, "dass Du ein Mensch bist?"
 
"Ganz sicher!", rief Paul zurück und verschwand hinter den Bäumen.
 
"Jetzt sag mal, Eichhörnchen, ist er wirklich ein Mensch?", brummte der Bär.
 
"Ich weiß es nicht, Dicker", erwiderte es. "Auf jeden Fall hat er mich zum Lachen gebracht."
 
"Aber ich", hob die alte Eule geheimnisvoll ihre Stimme und ließ sich auf einem Baumstumpf nieder, "ich weiß sogar, wer er ist."
 
"Wer?", fragten die Tiere neugierig und warteten gespannt auf ihre Antwort.
 
"Ich sage Euch, es war der Herr der Wälder." Die Eule flog wieder hinauf zu ihrem Baum.
 
"Und sein Name?", riefen die Tiere ihr nach.
 
"Rübezahl, wer denn sonst!", antwortete sie, so dass es durch den Wald widerhallte.
 
Die Tiere machten ganz erstaunte Gesichter. "Ja, glaubt mir ruhig, meine Freunde", rief die Eule, "denn es gibt weder hier noch anderswo Drachen auf der Welt! Er wollte euch sicher nur Testen und euch einen Bären aufbinden." Dann schloss sie die Augen.
 
 Paul konnte es nicht fassen, er hatte mit einem Eichhörnchen, einem Bären und einer Eule geredet. Mal abgesehen von dem schwarzen Vogel, der ihn vor dem Höhleneingang attackieren wollte. Für ihn bestand kein Zweifel, dass er mit den Schattenmonstern im Bunde war. Doch plötzlich fuhr ihm etwas ganz anderes durch den Kopf. Was ist, wenn ihn der Drachenbiss bald selbst zu einem werden ließ? An diese Möglichkeit hatte er überhaupt noch nicht gedacht. Seine Gedanken kreisten um die vielen Vampir- und Werwolfgeschichten. Und in letzter Zeit war er sich nicht mehr so sicher, ob es sie nicht doch gab. Wenn ein Vampirbiss einen selbst zu einem Blutsauger werden ließ, und ein Werwolfbiss zu einem Werwolf, dann … Er dachte erst gar nicht weiter und lief von panischer Angst ergriffen zurück zum Drachen. Dragon, der vor Hunger nicht schlafen konnte, sah ihm schon von Weitem entgegen. "Da bist Du ja endlich", sagte er und schielte zu dem Vogelnest, das Paul nun mit Absicht ganz hochhielt. "Sind da etwa Eier drin?" Dragon leckte sich ums Maul. Doch Paul reagierte nicht auf sein Verlangen. "Hast Du mir vielleicht irgendetwas verschwiegen?" fragte er stattdessen.
 
"Was sollte das denn sein?" erwiderte er und sprang hechelnd zu dem Nest hoch.
 
"Vielleicht", sagte Paul und hielt seinen Arm noch ein Stück höher, "dass ich mich von Deinem Biss selbst in einen Drachen verwandeln werde?"
 
Dragon vergaß für einen kurzen Moment das Nest und blickte ihn verwirrt an. "Wie kommst Du denn auf so einen Schwachsinn?" fragt er und sprang wieder zu dem Nest hoch.
 
"Sag es mir einfach!", befahl Paul mit ernster Miene.
 
"Nein - Du wirst - Dich nicht - in einen - Drachen - verwandeln", antwortete Dragon und sprang dabei immer wieder hoch. Erleichtert ließ Paul endlich seinen Arm mit dem Nest sinken.
 
"Das sind aber komische Eier?", verzog Dragon das Gesicht.
 
"Das sind keine Eier." Paul schüttelte den Kopf über soviel Unwissenheit. "Das sind Waldbeeren."
 
"Das ist jetzt nicht Dein ernst oder?" Doch Paul hob nur die Augenbrauen und antwortete nicht. "Du willst wirklich, das ich die essen soll?" Dragon rümpfte die Nase.
 
"Nein", entgegnete Paul, "Du sollst nicht, Du kannst. Aber wenn Du nicht willst dann ... " Dragon knirschte mit den Zähnen. "Ach, gib schon her", grunzte er und riss ihm das Nest aus der Hand.
 
"Glaub mir", sagte Paul, "die sind so was von köstlich." Dragon wandte sich von ihm ab und grummelte etwas in sich hinein, das Paul nicht verstehen konnte.
 
Paul sah ihm amüsiert dabei zu, wie er sich die Beeren in den Rachen warf, als ihn mit einem Mal die Müdigkeit überfiel. Sie kam so plötzlich, dass er sich an einem Baum abstützen musste, um nicht hinzufallen. Dann knickten ihm seine Beine weg, und er sank, mit dem Rücken an dem Baum lehnend, auf das weiche Moos. Noch auf den Boden sinkend sah er mit verschwommen Blick, wie ein schwarzer Schatten hinter Dragon auftauchte. Er öffnete seinen Mund, um ihn zu warnen, doch er bekam keinen einzigen Ton heraus. Er versuchte es noch einmal. "Schatten … monster", nuschelte er 
 
so leise, dass Dragon ihn nicht hören konnte. Dann verließen ihn seine Kräfte. Die Augen fielen ihm zu, und er kippte seitwärts auf das weiche Moos.
 
Mit einem Mal schien er wieder hellwach zu sein. Nur hatte er den Wald verlassen und stand mutterseelenallein auf einem Feldweg, über dem Nebel waberte. Er sah sich um, alles war grau in grau. Dann erblickte er eine offene Kutsche, die durch den Nebel direkt auf ihn zukam. Es war ein Einspänner. Hastig wollte sich Paul in Deckung bringen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er versuchte es weiter. Doch kam es ihm vor, als wäre er in seinem eignen Körper gefangen. Er starrte auf die Kutsche, die von einem schwarzen Pferd gezogen wurde, dessen Augen wie Feuer glühten. Vielleicht waren es noch zwanzig Meter. Jetzt erkannte er drei vermummte Gestalten, die oben auf dem Kutschbock saßen. Einer von ihnen würde ihn sicher noch rechtzeitig bemerken. Er versuchte, sich zu beruhigen. Aber die Kutsche schien nicht von ihrem Kurs abzuweichen. Jetzt konnte er die Gestalten klar erkennen. Mit Entsetzen sah er, wie sie ihre Köpfe gesenkt hatten und keine Regung zeigten. Das Pferd hielt direkt auf ihn zu, als wollte es ihn aus purer Lust zu Tode trampeln. Doch Paul wusste, dass kein Pferd so etwas mit Absicht tun würde. Es sei denn, es wurde dazu gezwungen oder war vom Bösen besessen. Das Letzte, was er sah, waren die glühenden Augen des Pferdes, dann war es vorbei.
 
Der Nebel hatte sich gelegt, und ein eisiger Wind zog über das Feld. Zwei Ratten liefen wie gehetzt über den staubigen Feldweg, wo eben noch die Kutsche entlanggedonnert war. Sie suchten nach Futter und reagierten kaum merklich auf das Hindernis, das mit einem Mal vor ihnen stand und sie beobachtete. Es war Paul, der es immer noch nicht fassen konnte, was gerade geschehen war. Die Kutsche, sie war einfach durch ihn hindurchgefahren. Wie abwesend folgte er mit seinen Blicken den Ratten, die sich jedoch nicht weiter um ihn scherten und auf die andere Seite hinüberliefen. Pauls Blick verschwamm im gleichen Augenblick, als die Ratten verschwunden waren.
 
Dann hörte er plötzlich ein Geräusch und befand sich im selben Moment oben in einem zerfallenen Turm. Er blickte sich um, aber immer noch unfähig, den Rest seines Körpers zu bewegen. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er bemerkte eine kleine Gestalt, die neben ihm stand. Seine Lippen bewegten sich, aber kein einziger Ton drang aus seinem Mund. Also ließ er es bleiben. Auf einmal wurde es heller, nur dort, wo er mit der Person stand, blieb es dunkel. Er hob den Kopf um zu sehen, wo das Licht herkam. Ein großes Loch klaffte in der Turmspitze, durch das das helle Mondlicht hereinschien. Ein Murmeln ließ seinen Blick wieder nach unten sinken. Drei vermummte Gestalten standen nur wenige Meter vor ihm im Licht des Mondes. Paul war sich sicher, dass es genau diejenigen waren, die eben noch oben auf der Kutsche gesessen hatten. Es kam ihm vor, als würden sie irgendein Ritual durchführen wollen. Die große Gestalt von den dreien hielt ein schneeweißes Ei, etwa von der Größe eines Footballs, hoch über ihnen in der Hand. Dann ließ er es los, und Paul zuckte unwillkürlich zusammen in der Gewissheit, dass es zu Boden fallen und zerbrechen würde. Aber es verharrte in der Luft, direkt vor der vermummten Gestalt. Dann griffen diese Gestalten nacheinander unter ihre Umhänge und zogen ihre Zauberstäbe hervor. Paul nahm eine Bewegung neben sich wahr. Aus seinen Augenwinkeln heraus sah er, dass auch die Person, die bei ihm stand, einen Zauberstab gezückt hatte.
 
Schon setzte lautes, verschwörerisches Murmeln von allen vier Personen ein. Erst geschah überhaupt nichts. Doch dann bemerkte Paul, wie das Ei zu zittern begann und es dabei die Farbe ständig von weiß in schwarz wechselte, bis sich schließlich das Ei für eine Farbe entschieden hatte. Es blieb rabenschwarz bis auf ein winzig kleines Fleckchen, das aber niemand außer Paul und jener Person neben ihm bemerkte.
 
Langsam senkten sie alle wieder ihre Zauberstäbe, bis auf die Gestalt, die das Ei hochgehalten hatte. Sie flüsterte etwas, und im nächsten Moment quoll eine dunkle Wolke aus ihrem Zauberstab, die über dem Ei schwebte. Schnell wurde sie größer und größer, bis sie fast den ganzen Turm eingenommen hatte. Paul fröstelte es, und er fing an zu zittern.
 
Blitze zuckten durch die Wolke und Sturm zog auf. Die große Gestalt schrie nun etwas in die Wolke hinein, das Paul durch den brausenden Wind nicht verstehen konnte. Die Blitze zogen sich zusammen, bündelten sich und wurden zu einem, der zum Turm hinausschoss. Eine unheimliche Stille trat ein, und jeder schien den Atem anzuhalten. Ein lautes Zischen und Krachen durchbrach die Stille.
 
Der Blitz war zurückgekehrt und in das Ei gefahren, dessen Inneres sich kurz erhellte und daraufhin wieder erlosch. Paul, dem nun heiß und kalt wurde, glaubte, eine schwarze Kreatur in dem Ei erkannt zu haben. Dann löste sich die Wolke samt Blitz wieder auf und fuhr zurück in den Zauberstab. "SPLITTER!" Das Ei war zu Boden gefallen und zerbrochen. Sofort hatte sich eine der drei Gestalten gebückt und etwas vom Boden aufgehoben. "Gib es mir!", befahl die große Gestalt, und die andere gab es ihr. "Es ist geschafft, meine unwürdigen Begleiter", sagte die große Gestalt triumphierend und stieß ein grauenhaftes Lachen aus, dem das der Begleiter folgte. Dann verstummte ihr Gelächter. "Jetzt ist das Ziel zum Greifen nahe", sagte die große Gestalt und verbarg das, was auch immer sie in ihrer Hand halten mochte, unter ihrem Umhang. "Und nun, meine Diener der Dunkelheit, folgt mir!" Mit diesen Worten wandte sie sich um und trat zum Fenster.
 
"Ja, Meister, wir folgen Dir, wo auch immer Du hingehst", sagten die Begleiter. Dann verwandelten sich alle vor Pauls Augen in Raben und flogen mit lautem Geschrei aus dem Fenster davon. Die Schreie der Raben waren noch nicht ganz verklungen, als die Person, die neben Paul stand, aus dem Dunkeln heraustrat und zu dem zerbrochenen Ei ging. Neugierig beobachtete Paul, wie sie sich bückte und etwas aufhob. Einen Moment blieb sie mit dem Rücken zu Paul gewandt stehen, dann drehte sie sich zu ihm um und ging auf ihn zu. Paul erschrak. Was würde sie tun, etwa auch durch ihn hindurchgehen? Doch soweit kam es nicht, denn Nebel zog auf, und er sah sie nicht mehr.
 
Dann klang eine Stimme wie aus der Ferne zu ihm, die immer lauter wurde. "Wach auf! … Du musst jetzt aufwachen!" Und dann packte ihn etwas, und Paul öffnete seine Augen. Doch er sah immer noch alles wie durch einen Schleier. Schwer atmend und in Schweiß gebadet starrte er in das dunkle Gesicht. "Wer bist Du? Lass mich los!", sagte Paul, und plötzlich war er wieder in der Lage, seinen Körper zu bewegen. "Hör auf!", rief ihm jemand zu und presste ihn zu Boden. Pauls Blick wurde schärfer, und dann erkannte er auch die Stimme. "Tante Emma ... Du hier?"
 
"Wie Du siehst. Wie geht es Dir?", fragte sie.
 
"Habe mich schon mal besser gefühlt", erwiderte er keuchend. Dann sah er sich um. Dragon stand nur ein paar Meter neben ihm und sah ihn besorgt an. "Was war denn nur los mit Dir?", fragte er.
 
"Ich hatte ... einen ziemlich ... abgefahrenen Albtraum", erwiderte Paul und setzte sich auf.
 
"Es kann auch gut möglich sein", sagte Tante Emma, "das es mehr als nur ein Albtraum war."
 
"Was?" Paul wollte sich erheben. Doch er war zu schwach, um aufzustehen. "Whow … was ist denn mit mir los?"
 
"Du solltest Dich etwas schonen, um wieder zu Kräften zu kommen", sagte Dragon. Paul sah sie beide abwechselnd an. "Was ist los? Warum guckt ihr mich denn so an?" Doch Tante Emma und Dragon schwiegen und warfen sich Blicke zu. "Ist irgendwas?", fragte Paul.
 
"Du hast sicher Hunger, nicht wahr?", sagte Tante Emma und drehte ihm kurz den Rücken zu.
 
"Ach, schau an", sagte Paul, als sie ihm im nächsten Augenblick ein Tablett mit heißen Würstchen entgegen hielt. "Funktioniert Dein Zauberstab wieder?"
 
"Iss erst mal, dann werde ich Dir alles der Reihe nach erzählen." 
 
"Einverstanden", sagte er und wollte sich schon über das Tablett hermachen. "Und was ist mit Euch, habt ihr keinen Hunger?"
 
"Wir haben schon gegessen", sagte Dragon und ließ einen Rülpser hören. Paul hob die Augenbrauen und nickte.
 
Dann fiel er über die Würstchen her. Tante Emma setzte sich zu ihm und sah ihm eine Weile beim Essen zu.
 
"Einfach köstlich … ausgezeichnet", schmatzte er und hielt Tante Emma ein Würstchen hin.
 
"Nein, danke", sagte sie und schien sich darüber zu freuen, was für einen Hunger er hatte. "Nun denn", begann sie zu erzählen. Paul hörte ihr aufmerksam zu und staunte über all das, was sie erlebt hatte. "Ach übrigens", unterbrach sie Paul, "der Vogel, oder besser gesagt der Zauberer, ist von dem Besen voll erwischt wurden und in die Schlucht gestürzt. Also brauchst Du Dir um den keine Sorgen mehr zu machen." Tante Emma lachte auf und schüttelte den Kopf. "Wie naiv bist Du eigentlich?"
 
Paul brummte beleidigt. "O entschuldige, ich wollte Dich nicht kränken. Aber glaubst Du denn im Ernst, dass er jetzt tot ist?"
 
"Na ja, wäre doch immerhin möglich, oder?", sagte er. Tante Emma blickte ihn seufzend an. "Ach Paul, Du machst Dir keine Vorstellungen, mit wem Du … wir es zu tun haben."
 
"Aber ..."
 
"Lass gut sein und mich weiter erzählen." Paul nickte und schwieg. "Als ich also wieder zurück in der Höhle war", setzte Tante Emma fort, "habe ich zu erst geglaubt, ihr seid tot. Aber dann habe ich an den Besen gedacht, und ich wusste, dass ihr noch lebt. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo Euch der Besen hingeflogen hatte."
 
"Genau", unterbrach sie Paul wieder, "wie hast Du uns dann überhaupt gefunden?"
 
"Bist Du jetzt satt?", fragte Tante Emma.
 
"Ich glaub schon." Paul ließ ebenfalls einen Rülpser hören und leckte sich die Finger.
 
"Na fein", sagte sie, schwang ihren Zauberstab über das Tablett, und es war verschwunden. "Es war der Kompass", erzählte sie weiter, während sich Paul entspannt an den Baum lehnte.
 
"Na klar", sagte er, "hätte ich mir denken können." Tante Emma räusperte sich und sah ihn eindringlich an.
 
"Schon gut“, verstand Paul sofort, "ich werde jetzt still sein, erzähl ruhig weiter." Tante Emma nickte geduldig und fuhr fort. "Es war ein langer Fußmarsch, so ganz ohne Besen. Doch schließlich hatte ich es geschafft. Nur musste ich leider mit ansehen, wie Du vor mir zusammengebrochen warst."
 
"Ach was", sagte Paul. "Ich war nur auf einmal so hundemüde, was ja auch verständlich ist, nachdem was wir erlebt haben. Moment mal, dann warst Du das, und nicht einer dieser Schattenmonster."
 
"Zum Glück", sagte Tante Emma. "Trotzdem glaube ich kaum", sagte sie, "dass Du so hundemüde gewesen bist, dass Du daran fast gestorben wärst." Paul starrte sie entsetzt an.
 
"Ja, Du hattest sehr hohes Fieber, Schüttelfrost und hast wie wild herumfantasiert", sagte sie. "Und jetzt hätte ich gern gewusst, was Du so Schreckliches geträumt hast?"
 
"In Ordnung", sagte Paul, dem es nur fair schien, ihr den Traum zu erzählen. "Aber sagt mal, wie lange habe ich eigentlich geschlafen?"
 
"Von einem Sonnenaufgang zum anderen", antwortete Tante Emma.
 
"Was denn, einen ganzen Tag?" Paul sah sie abwechselnd an.
 
"Ja, einen ganzen Tag", wiederholte Tante Emma und tippte sich plötzlich an die Stirn. "Ich glaube, ich werde alt."
 
"Wie meinst Du das?", fragte Paul, der sich schon lange Gedanken darüber machte, wie alt sie wohl war.
 
"Wir haben in ein paar Stunden ein Treffen unten am Hafen.
 
Ein Kapitän eines Fischkutters hat mir versprochen, uns dort hinzubringen, wo wir hinwollen."
 
"Und wohin?" fragte Paul neugierig.
 
"Schluss jetzt, keine Ausflüchte mehr", sagte Tante Emma entschieden. "Wir haben schon genug Zeit verschwendet."
 
Sie sah ihn einen Moment schweigend an. "Aber für Deinen Traum haben wir noch Zeit."
 
Als Paul ihr und Dragon alles erzählt hatte, legte sich Tante Emmas Gesicht in noch tiefere Falten, als es ohnehin schon hatte.
 
"Der Traum ist wirklich interessant“, sagte Dragon. ,,Nur verstehe ich ihn nicht.“
 
"Ach", sagte Paul, "kannst Du etwa Träume deuten?"
 
,,Es war kein Traum“, sagte Tante Emma, tief in ihre Gedanken versunken.
 
"Was dann?", sagten Paul und Dragon wie aus einem Munde.
 
"Eine Erinnerung", sagte sie.
 
"Aber ich habe so etwas noch nie erlebt", sagte Paul.
 
"Nein, Du nicht", erwiderte sie und blickte zu Dragon, der sie überrascht ansah. "Ja", sagte sie, "Du hast mit Deinem Biss die Möglichkeit geschaffen, dass Paul Dinge träumt, die vor gar nicht all so langer Zeit geschehen sind."
 
"Und was bedeutet das im Klartext?", fragte Paul mit gespielter Gelassenheit.
 
"Ich will Dir nichts vormachen", sagte Tante Emma. "Es ist gefährlich für Dich, wenn Du weiter solche Träume hast. Aber auf der anderen Seite glaube ich, dass der Biss und die damit verbundenen Kräfte verhindern, dass Dir etwas Schlimmeres passiert."
 
"Na großartig", sagte Paul, "dann werde ich also jede Nacht solche Albträume … ich meine natürlich Erinnerungen haben?"
 
"Du kannst mich ja beißen", flüsterte Dragon. Tante Emma sah ihn vorwurfsvoll an. "Das habe ich gehört und halte das für keine gute Idee. Zumindest nicht hier und jetzt. Und wer weiß ob es dann auch so gut ausgeht“ Paul stimmte ihr zu. "Allerdings frage ich mich", überlegte er laut, "was wohl in dem Ei war?" Tante Emma schien sich über seine Frage zu amüsieren. Paul bemerkte ihren Blick und hob die Augenbrauen. "Du wirst es mir sicher gleich verraten, richtig?"
 
"Das werde ich ganz sicher – nicht tun", erwiderte sie.
 
"Soll das heißen, Du weißt es nicht?" Er blickte sie zweifelnd an.
 
"Das habe ich nicht gesagt", erwiderte sie. ,,Nur denke ich, Du solltest nicht so viele Fragen stellen und es lieber selbst herausfinden. Doch eines, das rate ich Dir, glaub nicht alles, was Du siehst oder hörst, und sei vorsichtig bei Deinen Entscheidungen, die Du fällst."
 
"Ja aber ..."
 
"Und was Rufus und seine Anhänger angeht", unterbrach sie ihn, "sie werden mit allen Mitteln versuchen, uns zu bekämpfen und auseinander zu bringen. Sollte das je passieren, werdet ihr genauso wie wir verloren sein."
 
"Wie meinst Du das, ihr und wir?", fragte Paul.
 
"Finde es selbst heraus", sagte sie und sah zu dem Besen. "Ich tue es nicht gern, aber es muss sein." Sie berührte ihn sanft mit ihrem Zauberstab, und der Besen schrumpfte zu einem Handfeger zusammen. Dann hob sie ihn auf und steckte ihn unter ihren Umhang. "Also dann", sagte sie, "lasst uns zum Hafen gehen." Paul zögerte kurz, doch dann folgte er ihr mit dem Drachen. Eine Weile gingen sie schweigend neben einander her.
 
"Na los", sagte Tante Emma, "stell schon Deine Frage."
 
"Wie viel?", fragte Paul.
 
"Wie viel was?", fragte Tante Emma zurück.
 
"Na, der Fischkutter wird uns doch wohl kaum für umsonst irgendwohin schippern, oder?" Tante Emma kicherte. "Wo denkst Du hin? Natürlich wird er es nicht für umsonst tun." Paul wartete, doch Tante Emma schwieg.
 
"Mal überlegen", sagte Paul. "Du hast ihm Geld …, nein, Geld hast Du ihm nicht versprochen."
 
"Richtig, kein Geld", bestätigte sie und beobachtete, wie er grübelte.
 
"Du hast ihm etwas ganz Besonderes versprochen. Tante Emma deutete mit einer Geste an, dass er richtig lag. "Nur was?", überlegte Paul weiter. Dragon, der zwischen den beiden herlief hatte plötzlich eine Idee. "Ich weiß, was es ist!", rief er triumphierend. "Sie hat ihm ein neues Schiff versprochen."
 
"Nein", sagte Paul entschieden, als wüsste er jetzt, was es war. "Ich geh mal davon aus, dass wir zu einer Insel müssen?"
 
"Sehr gut", lobte ihn Tante Emma und griff unter ihren Umhang. "Dann hast Du ihm einen Schatz versprochen."
 
"Ich bin erstaunt", gab sie zu und zog eine alte Seekarte hervor. Nun staunte Paul. "Es gibt tatsächlich einen Schatz?" , fragte er und sah zweifelnd auf die Seekarte. Sofort traf ihn Tante Emmas vorwurfsvoller Blick. "Was habe ich Dir erst vor ein paar Minuten gesagt?"
 
"Ich soll nicht alles glauben, was ich sehe oder höre", leierte er es halbherzig herunter.
 
"Du scheinst es, verdammt nochmal, nicht ernst zu nehmen", sagte Tante Emma wütend. Paul senkte verlegen seinen Blick. "Tut mir leid ... Ich werde daran denken", versprach er aufrichtig.
 
"Das hoffe ich für uns alle", sagte sie und entfaltete die Karte.
 
"Genau hier liegt die Insel", tippte sie mit dem Finger auf das schwache Blau, wo ein Kreuz eingezeichnet war. "Und, wie lautet die dritte Regel?", fragte sie und blickte Paul prüfend an. Paul hielt ihrem Blick stand.
 
"Keine voreiligen Entscheidungen treffen", sagte er schließlich mit fester Stimme.
 
"Ausgezeichnet, ich sehe Du begreifst langsam, was ich meine. Vergiss nicht, nur ein Fehler, eine falsche Entscheidung, und es ist aus."
 
"Ja, ich habe verstanden", versicherte Paul noch einmal. Tante Emma nickte zufrieden und faltete die Karte wieder zusammen. "Also dann, es wird Zeit." Sie blickte hinauf zu den Bäumen. "Wir müssen noch vor Sonnenaufgang an Bord des Schiffes sein."
 
"Ach, sind die Seeleute etwa Vampire?", witzelte Paul. Tante Emma wirbelte herum. "Was redest Du da für einen Blödsinn?", fuhr sie ihn an.
 
"Hey, das war nur ein Witz", sagte Paul und war überrascht, dass sie sich so darüber aufregte.
 
"Ein Witz sagst Du?", wiederholte sie. "Dann hoffe ich sehr, das Du Deinen Humor nicht verlierst, wenn wir wirklich einem begegnen." Paul sah sie ungläubig an. "Ja, mein Lieber, es gibt sie", sagte sie und ging ihnen voraus.
 
"Na, wer's glaubt", murmelte Paul und folgte ihr.
 
"Also, ich würde ihr glauben", sagte Dragon zitternd und sah sich ängstlich um.
 
"Ach was, alles nur Legenden und Sagen … Moment mal", sagte Paul, "ich glaube, wir haben da noch ein Problem."
 
"Ach ja, und das wäre?", fragte Tante Emma und blieb stehen.
 
"Dragon", sagte Paul kurz und knapp und verschränkte die Arme. Der Drache blieb ebenfalls stehen und sah ihn erwartungsvoll an. ,,Dann willst Du mich also doch beißen, richtig?"
 
"Falsch", sagte Paul und ging an ihm vorbei zu Tante Emma. Dragon beobachtete, wie Paul ihr etwas zuflüsterte und lief auf sie zu. "He, was tuschelt ihr zwei da?"
 
"Hhm, Du hast recht," sagte Tante Emma und betrachtete Dragon.
 
"Womit hat er recht?", verlangte Dragon sofort eine Antwort.
 
Tante Emma schwieg, verschränkte nun ebenfalls die Arme und sah ihn amüsiert an. "Also gut", schnaubte Dragon, "wenn Du Dich genug über mich amüsiert hast, würde ich gerne wissen, was ich für ein Problem bin?" 
 
"Weißt Du", ergriff Paul wieder das Wort und lenkte ihn von Tante Emma ab, "wir wollen doch jetzt zum Hafen gehen."
 
"Ja und, wo ist das Problem?"
 
 "Vielleicht", fuhr Paul fort, "ist es Dir ja noch nicht aufgefallen, aber Du bist ein Drache." Dragon sah ihn so verwirrt an, dass er nicht bemerkte, was Tante Emma tat. "Meinst Du nicht", sagte Paul, "dass es auffallen würde, wenn ein Drache mit an Bord geht?" In dem Moment spürte Dragon, dass etwas seinen Schwanz berührte. Er wirbelte herum, doch es war zu spät. ,,Was hast Du … ?“, schrie er, brach ab und starrte auf seinen Körper, der begann, sich langsam in irgendetwas zu verwandeln.
 
"Tut mir leid", sagte Tante Emma. Dragon geriet in wilde Panik. "Du hast mich verhext! In was hast Du mich verhext?"
 
"Ich hoffe, Du bist nicht allzu sehr enttäuscht, dass Du vorübergehend ein kleiner Hund sein wirst?"
 
"WAS?", erschrak Dragon. "Oh nein, Du hast mich entstellt."
 
"Unsinn", sagte Paul. "Sie hat Dich nicht entstellt. Und wenn ich mich nicht irre, dann bist Du, natürlich nur vorübergehend, ein echt süßer Jack-Russell-Terrier." Paul blickte fragend zu Tante Emma.
 
"Es ist mir auf die Schnelle nichts anderes eingefallen."
 
"Also, einfach so drauflos gehext", sagte der Hund. "Jetzt bin ich ja noch kleiner als vorher."
 
"Stell Dich bloß nicht so an", sagte Tante Emma. "Es ist schließlich nur für kurze Zeit."
 
"Genau", unterstützte Paul sie. "Und außerdem bist Du wirklich ein ganz süßer kleiner … Au! He, was soll das?" Paul wich entsetzt vor ihm zurück, als er ihn streicheln wollte.
 
"Wer sagt denn, dass ich nicht beiße?", sagte der Hund und fing plötzlich an, sich zu kratzen. "Na toll, jetzt habe ich auch noch Flöhe", beschwerte er sich. Tante Emma lachte. "Dann bist Du wenigstens wie ein richtiger Hund und fällst nicht auf."
 
"Ach ja?", fragte der Hund und kam hinter Paul und Tante Emma her- gelaufen, "dann solltet ihr zwei vielleicht auch ein paar Flöhe abbekommen."
 
"Ich warne Dich Hündchen", sagte Tante Emma und fasste unter ihren Umhang, "bleib mir vom Leibe, sonst …" Und schon steuerte der Hund auf Paul zu. "He, verschwinde, hau ab!", sagte Paul energisch. Doch der Hund ließ nicht locker. "Was ist?", neckte ihn der Hund, "hast Du etwa Angst vor Flöhen?"
 
"Unsinn, ich habe keine Angst, aber ich will sie nicht, verstanden?"
 
"Ach, komm schon, nur einen ..."
 
"Nein", sagte Paul. "Und wenn Du jetzt nicht gleich Abstand hältst, dann ..."
 
"Was dann?", fragte der Hund und sah ihn frech an.
 
"Du weißt doch, was ich kann, oder hast Du es schon vergessen?" Der Hund schnaufte und blieb abrupt stehen. "Spielverderber", knurrte er und kratzte sich erneut. "So was will ein Freund sein."

 
"He Dragon, entspann Dich, es ist doch nur für kurze Zeit", sagte Paul. 
 
"Das sagt ausgerechnet einer, … au …, der keine Flöhe hat."
 
"Kommt ihr zwei endlich!", rief Tante Emma. Sie sah zu dem Hund und hatte plötzlich eine Idee. "Ich werde Dich von Deinen Flöhen befreien", grinste sie hinterlistig. "Aber für eventuelle Nebenwirkungen übernehme ich keine Garantie." Der Hund sah sie überrascht an, als ihn auch schon der Zauberstab berührte. Schlagartig hatte sein Jucken aufgehört. "Und, bist Du jetzt zufrieden?" Sie schob den Zauberstab wieder unter ihren Umhang. Der Hund seufzte erleichtert.
 
"Na dann", hob Tante Emma ihre Stimme, "hebt eure Füße und Pfoten, damit wir vorwärtskommen."
 
"Was für Nebenwirkungen meinst Du denn?", fragte Paul und kam mit dem Hund schnell hinter ihr her. Doch Tante Emma schwieg, weil sie genau wusste, was gleich passieren würde.
 
"Also, mir geht’s gut", sagte der Hund mit einem sonderbaren Laut.
 
"Was hat er eben gesagt?", fragte Tante Emma. Paul sah sie verwundert an. "Was meinst Du?"
 
"Na, sein lautes Kläffen. Hast Du etwa verstanden, was er meinte?" Da fiel Paul plötzlich ein, dass er den beiden ja noch gar nicht erzählt hatte, dass er die Tiersprache verstehen konnte. Er zögerte kurz, ob er es vorerst für sich behalten sollte. Dann blickte er sich um. "He, sag das noch einmal", sagte Paul. 
 
"Wohl taub, oder was?", sagte der Hund.
 
"Wirklich witzig", erwiderte Paul. "Aber kannst Du das Bellen mal lassen und richtig mit uns reden?"
 
"Soll das etwa heißen, ich belle?" , fragte der Hund. Paul schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Tante Emma. "Ich kann ihn nicht verstehen."
 
"Und das soll auch besser so bleiben, solange er Hund ist", sagte sie.
 
"So eine Frechheit!", kläffte der Hund. "Das hat sie doch sicher mit Absicht getan."
 
"Ja, Tante Emma", erwiderte Paul, "wahrscheinlich hast Du recht." 

 
"Aber natürlich habe ich recht", sagte sie. ,,Stell Dir nur mal vor, die auf dem Schiff würden ihn sprechen hören.“
 
Ein Silberstreifen am Horizont kündigte den Morgen an, als sie den Hafen erreichten. Es war ein überschaubarer kleiner Hafen, der am Rande eines Fischerdorfes lag. Außer ein paar herumstreunenden Katzen, die nach Fischabfällen Ausschau hielten, und einigen Möwen, die über dem Wasser kreisten, war nichts zu sehen. 
 
"Welches Schiff ist es denn?", fragte Paul, dem der ganze Hafen nicht sonderlich vertrauenerweckend vorkam.
 
"Es liegt am anderen Ende des Kais", sagte Tante Emma und ging jetzt schneller. Schon, als sie sich dem Schiff näherten, hatte Paul ein ganz unwohles Gefühl. "Sag jetzt nicht, dass es diese alte, verrostete Blechbüchse ist," sagte Paul.
 
"Wenn Du darauf bestehst", erwiderte Tante Emma und ging weiter auf das Schiff zu. Zwei zwielichtige Gestalten lungerten oben auf dem Schiffsdeck herum und beobachteten sie. Die eine war groß und kräftig und rauchte Pfeife, die andere war dick und klein und spielte mit einem Messer herum. "Das ist nicht wirklich Dein Ernst", flüsterte Paul, als Tante Emma vor dem Schiff stehen blieb.
 
"Was hast Du erwartet?", flüsterte sie zurück, "etwa eine Luxusyacht?" Sie winkte den beiden auf dem Schiff zu. Die große Gestalt trennte sich von der anderen und kam auf Tante Emma zu. "Das Reden überlässt Du am besten mir", hauchte Tante Emma Paul zu, bevor die Gestalt bei ihnen war.
 
"Wurde auch Zeit", sagte der wortkarge Kapitän des Schiffes, der auf Paul keinen freundlichen Eindruck machte. Er trug seinen Hut so tief ins Gesicht gezogen, sodass es kaum zu erkennen war. Und der Vollbart und die dunklen Augen taten ihr übriges. "Ist das etwa Euer Köter?", brummte er. Paul kochte innerlich vor Wut. "Er ist ein echter Jack-Russell-Terrier, und ja, er ist unser Hund, verstanden?", Paul hätte ihm am liebsten seinen Bart angesengt. Die beiden starrten sich in die Augen, als würden sie gleich aufeinander losgehen.
 
"Ein wunderschönes Boot haben Sie da, Herr Kapitän", sagte Tante Emma und zog ihn eilig von Paul fort. "Diese Jugend von heute", sagte sie beschwichtigend und hakte sich bei ihm ein. "Sie dürfen es meinem Enkel nicht übelnehmen, aber er ist total vernarrt in unseren Hund." Dann ging sie mit ihm hinauf an Bord seines Schiffes.
 
"Von wegen wunderschönes Schiff", grummelte Paul. "Es ist völlig verrostet und stinkt nach Fisch." Er blieb stehen und staunte, wie gut Tante Emma improvisieren konnte.
 
"Beim nächsten Mal", sagte der Hund, "pinkle ich ihm ans Bein." Sofort riss sich der Kapitän wieder von Tante Emma los. "Was soll das Gekläffe?", rief er den beiden zu.
 
"Das tut er immer, wenn er sich freut!", rief Paul zurück.
 
"Na los, bewegt Eure müden Knochen hier rauf! Wir sind schon spät dran", schnautzte er sie an. Paul verzog das Gesicht, nahm den Hund auf seinen Arm und folgte ihnen aufs Schiff. "Nicht so lahmarschig, sonst lass ich Euch kielholen."
 
"Aber, mein lieber Herr Kapitän", sagte Tante Emma, "Sie machen meinem Enkel ja noch Angst." Der Kapitän lachte böse. "So läuft das hier an Bord, und wer nicht spurt, wird den Haien zum Fraß vorgeworfen." Pauls Fäuste ballten sich. Doch Tante Emma, die das bemerkte, warf ihm schnell einen warnenden Blick zu. "Und, wie geht es nun weiter, Herr Kapitän?", fragte sie übertrieben charmant.
 
"Hier entlang", deutete er auf eine Holztür und stieß sie auf. "Los, runter mit Euch", befahl er. Zuerst stieg Tante Emma die steile Treppe hinunter. Paul ging an ihm vorbei, als der Hund ihn anknurrte.
 
"He, was soll das?", sagte der Kapitän. "Wollte er mich etwa beißen?" 
 
"Aber nein, wie kommen Sie denn darauf?", erwiderte Paul und hatte Mühe, den Hund festzuhalten. "Er knurrt immer nur dann, wenn er manche Leute ganz besonders mag." Paul beeilte sich, schnell die Treppe hinunterzukommen.
 
"Natürlich wollte ich ihn beißen", knurrte der Hund.
 
"Ja, ich weiß", flüsterte Paul, "aber was nicht ist, kann ja noch werden. Nur im Augenblick sollten wir tun, was er von uns verlangt."
 
Sie sahen Tante Emma, die schon unten in einem spärlich beleuchteten Flur auf sie wartete.
 
"Gleich die erste Tür auf der rechten Seite ist Eure!", rief der Kapitän. Tante Emma öffnete die Kajütentür und trat ein. Paul folgte ihr mit dem Hund auf dem Arm. "Alles in Ordnung mit der Kajüte?", erkundigte sich der Kapitän und stellte sich breitbeinig in die Tür.
 
"Ja, sicher", sagte Tante Emma, "fast wie zuhause."
 
"Kerzen und Streichhölzer liegen dort auf der Pritsche", rief der Kapitän in den fast dunklen Raum und schlug im gleichen Moment die Tür zu. "Verdammte Wasserratte", kläffte der Hund, sprang von Pauls Arm herunter und rannte zur Tür. Tante Emma hatte schnell ihren Zauberstab gezückt und eine große, brennende Kerze herbeigehext.
 
"Keine Wasserratte", sagte Paul und packte Tante Emma unsanft am Arm.
 
"Hey, was ist denn in Dich gefahren?", beschwerte sie sich.
 
"Das frage ich Dich", erwiderte Paul und starrte sie scharf an.
 
"Ich weiß wirklich nicht wovon ..."
 
"Lüge mich nicht an", fuhr ihr Paul dazwischen. "Denn wenn das ein Fischkutter ist, dann bin ich der weiße Hai." 
 
"RUMMS!“ In dem Moment flog die Tür auf und alle zuckten zusammen. Ein ruppiger, alter Seemann stand in der Tür. Er war unrasiert und sah im fahlen Licht der Kerze einfach zum Fürchten aus. "Hergehört, Ihr Landeier, in fünfzehn Minuten sind wir auf hoher See." Dann trat er einen Schritt in die Kajüte. "So, wie ihr ausseht", grinste er, " werdet ihr bestimmt bald seekrank." Der Hund knurrte und wollte auf ihn losgehen, doch Paul verhinderte es und hielt ihn fest.
 
"Schade", sagte der Seemann, der unter seinem rechten Auge eine schrecklich lange Narbe hatte, "ich hätte ihm gern einen Tritt verpasst." Tante Emma stellte sich schnell vor Paul, der nun ebenfalls auf ihn stürzen wollte. "Lassen Sie uns sofort allein", sagte Tante Emma mit ernster Miene und hielt hinter ihrem Rücken ihren Zauberstab bereit. Der Seemann grinste noch breiter, wobei seine ekelhaft verfaulten Zähne hervortraten. "Aber ja, meine Gnädigste, wie Ihr befehlt", sagte er gespielt und deutete eine Verbeugung an, wobei er rücklings auf den Flur trat. "Ihr seid unsere Gäste, aber nur solange, bis wir das bekommen, was Ihr uns versprochen habt." Dann spuckte er vor ihnen aus und schlug die Tür mit voller Wucht zu.
 
"Au, verdammt!", stieß Paul aus und hielt sich die Ohren. Noch während er das tat, war sein Gesicht wütend auf Tante Emma gerichtet. "Dieses Schiff gehört einer Schmugglerbande, habe ich recht?"
 
"Ja, Du hast recht", leugnete sie es nicht. Dragon fiel vor Schreck der Unterkiefer herunter.
 
"Warum?", flüsterte Paul und lauschte kurz zur Tür.
 
"Ich sage Dir, warum", erwiderte Tante Emma. "Weil kein anderes Schiff bereit war, uns aufzunehmen. Und außerdem haben die anderen einfach zu viele Fragen gestellt." Paul kehrte ihr verärgert den Rücken zu.
 
"Weshalb?“, fragte Tante Emma, "machst Du Dir eigentlich so viele Gedanken? Wir sind ihnen doch weit überlegen."
 
"Ja, sicher", gab Paul zu und hielt sich sein Ohr. "Aber trotzdem hättest Du es uns vorher sagen können." Dragon sah ihn besorgt an. ,,Du solltest lernen mit Deinen Fähigkeiten besser umzugehen.“ Paul warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er verstanden hatte.
 
"Und Du, hör auf zu winseln", sagte Tante Emma, die nicht verstand, was er meinte. "Ja", stimmte Paul ihr zu, ,,sei froh, dass Du Deine Flöhe los bist."
 
Nach einer Weile kratzte der Hund an der Tür. "Was ist los?“, fragte Tante Emma. "Sei nicht so nervös." Doch der Hund winselte und kratzte weiter an der Tür.
 
"Es könnte sein", sagte Paul, "dass er vielleicht mal vor die Tür muss."
 
"Du meinst, er muss mal sein Bein heben?"
 
"Ja, so kann man es auch sagen." Dragon zog ihm eine Grimasse und kratzte erneut an der Tür.
 
"Also gut", sagte Tante Emma, "allerdings wäre es mir lieber, er würde noch eine Zeitlang aufhalten."
 
"Die spinnt wohl", winselte der Hund. "Soll meine Blase etwa platzen?"
 
"Oh, ich denke, dass er das nicht mehr lange kann", sagte Paul.
 
"Ist gut", sagte Tante Emma, "aber tut nichts Unüberlegtes."
 
"Schon klar, wir werden jedem Ärger aus dem Wege gehen", versprach Paul.
 
Keine fünf Minuten später polterte es vor der Kajütentür.
 
Tante Emma, die sich gerade etwas hingelegt hatte, sprang auf, zog ihren Zauberstab und richtete ihn auf die Tür, die sich nun mit Schwung öffnete. Es war Paul, der zu ihr hereingestolpert kam. Wieder einmal plagten ihn seine Krämpfe.
 
"Oh nein!", rief Tante Emma und lief ihm entgegen.
 
"Sind das etwa Deine Krämpfe?" Paul nickte, und sie stützte ihn, nachdem sie ihren Zauberstab schnell unter ihrem Umhang verschwinden ließ. "Sie … sie … haben …", stotterte Paul.
 
"Wir haben Euren Köter aufgehängt, wollte er wohl sagen," drang eine raue Stimme zu ihnen. Tante Emma blickte erschrocken auf. Ein hagerer Seemann stand vor ihnen mit einer Waffe in der Hand. "Er hat uns einfach ohne Grund angegriffen", erklärte er zu seiner Verteidigung. ,,Wollte er doch tatsächlich unseren Kapitän ans Bein pinkeln." Tante Emma schauderte es bei dem Gedanken. Doch dann fasste sie zu ihrem Zauberstab und umklammerte ihn fest. ,,Was habt ihr dem Hund getan?", fragte sie.
 
"Bist Du etwa taub, Alte?", sagte der Seemann. "Wir haben Euren verdammten Köter oben an den Mast in einen Korb gehängt." Tante Emma atmete erleichtert auf. "Dein Glück", murmelte sie und ließ den Zauberstab vorerst wieder los.
 
"Was denn, wolltest Du etwa die Heldin spielen? Und jetzt her mit der Schatzkarte!", schrie er sie an und hielt ihr die Waffe vor die Nase. Tante Emma hätte ihn am liebsten sofort in eine Kröte verhext, aber das schien ihr im Moment nicht viel zu nützen. Ohne eine Antwort zu geben, half sie Paul, sich auf eine Pritsche zu legen.
 
"Ich komme gleich wieder", flüsterte sie ihm zu und richtete sich dann vor dem Seemann auf. "Ich werde die Karte nur Deinem Kapitän geben, verstanden?" Der Seemann verzog sein Gesicht.
 
"Hast Du damit ein Problem?", fragte sie, ohne auch nur den geringsten Respekt vor seiner Waffe zu zeigen. Er überlegte kurz. "Also gut, dann rauf mit Dir", schnauzte er sie an. Dann packte er sie am Arm und schubste sie in Richtung Tür. "Das solltest Du lieber nicht noch einmal tun“, drohte sie ihm und hielt sich ihren Arm vor Schmerz.
 
"Au-wei, jetzt bekomme ich aber Angst", sagte er und schob sie weiter hinaus auf den Flur. Oben an Deck ging langsam die Sonne auf, und ein frischer Wind blies ihnen entgegen.
 
"Hey, nicht stehen bleiben", raunzte er Tante Emma an, die hinauf zu den Masten sah. "Hältst wohl Ausschau nach Eurem Köter, was?" Er gab ihr einen Schubs in Richtung Brücke, wo der Kapitän schon auf sie wartete.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Die Insel

     "Wo ist unser Hund?", fragte Tante Emma mit wütender Stimme, als sie die Brücke betrat.
 
"Halt 's Maul, Alte", fuhr sie der Seemann an, der sie her geführt hatte und schubste sie in die Mitte. Tante Emma holte tief Luft. "Das wirst Du noch bereuen", zischte sie und blickte zum Kapitän, der am Steuerrad stand und sich nun zu ihnen umdrehte. "Aber Pedro, behandelt man so einen Gast? Wo sind Deine Manieren?", rügte er ihn mit scheinbar strengem Ton. "Los, übernimm das Steuer, und halt den Kurs."
 
"Ay, Ay, Kapitän", sagte dieser, und der Kapitän wandte sich an Tante Emma. "Meine Liebe, ich muss mich für meinen ersten Offizier entschuldigen, aber wie Sie ja wissen, sind wir Schmuggler." Er deutete auf einen Stuhl hin, der genau vor ihr stand.
 
"Nein, danke, ich stehe lieber", lehnte sie ab.
 
"Dann vielleicht ein Glas Wein, oder bevorzugen Sie einen Whisky?" Der Kapitän öffnete eine Kiste und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus. "Bester, selbst gebrannter Whisky", bemerkte er voller Stolz. Dann schenkte er die Gläser ein. Doch Tante Emma reagierte nicht, sie starrte ihn nur schweigend an. Ihr Gegenüber nickte kaum merklich, hob die vollen Gläser und trat auf sie zu. Dann fing er ihren Blick auf und reichte ihr eines der Gläser.
 
"Wo … ist … er?", sagte Tante Emma mit eiskalter Stimme. Den Kapitän schien das nicht zu beeindrucken. "Also, keinen Whisky", sagte er und kippte die Gläser in sich hinein, als wäre es Wasser. "Dann zum Geschäftlichen", brummte er und warf die Gläser über seine Schulter. Glas zersplitterte. "Ich habe", fuhr er fort, "einen kleinen süßen Hund, den ich gerne gegen eine alte Schatzkarte eintauschen würde." Kurzes Schweigen. "WO IST ER?", wiederholte Tante Emma laut, als könne sie nichts anderes mehr von sich geben.
 
"He, Alte", sagte ein weiterer Seemann, der im gleichen Augenblick die Brücke betrat, "Pass auf, wie Du mit unserem Boss umgehst!" Er war groß und reichte fast bis zur Decke, doch Tante Emma nahm ihn kaum wahr und fixierte weiter den Kapitän.
 
 "Schaut sie euch an!", sagte der Kapitän und zog ein spielerisch respektvolles Gesicht. "Ja, schaut sie euch an!", wiederholte er mit lauter Stimme noch einmal. "So etwas nenne ich Mut." Dann steckte er sich seine Pfeife an, drehte sich respektlos um und sah hinaus aufs offene Meer. "Wie endlos das Meer doch scheint." Er zog an seiner Pfeife und paffte eine Wolke in die Luft, die sich im ganzen Raum verteilte.
 
"Aber der Schein trügt", nahm Tante Emma das Gespräch auf.
 
"Allerdings", sagte der Kapitän und blies eine zweite Wolke in die Luft. "Denn, wie wir alle wissen", fuhr er fort, "geht es hinter dem Horizont weiter … immer weiter." Dann hob er wie selbstverständlich die Hand und schnipste mit den Fingern. Sofort packte der große Kerl Tante Emma, hob sie hoch, und stellte sie neben den Kapitän. "Sagen Sie, wo ist die Insel, die Sie mir und meiner Mannschaft erst gestern versprochen haben?", fragte der Kapitän, ohne sie dabei anzusehen. Doch Tante Emma schwieg. "Kann es vielleicht sein, dass sie gar nicht existiert?", überlegte er laut und zog erneut an seiner Pfeife.
 
"O doch", sagte Tante Emma gelassen, "sie existiert."
 
"Schauen Sie nur!" Der Kapitän deutete hinaus aufs Meer. "Sehen Sie den einsamen Fisch dort?" Tante Emma hatte die Haifischflosse schon längst bemerkt, die direkt vor ihnen durch das ruhige Wasser glitt. "Wissen Sie, meine Liebe, Haie fressen alles, auch zähes altes Fleisch." Seine Stimme klang nun ernster.
 
"Die Insel", sagte Tante Emma, doch ohne jegliches Zeichen von Angst, "befindet sich dort, wo ich es gesagt habe."
 
"Wir werden sehen," erwiderte der Kapitän und blickte zu Pedro, dem Narbengesicht. "Wie weit ist es noch bis zum Checkpoint?" Pedro sah auf den Kompass. "Noch etwa zweihundert Meter, Boss."
 
"Also, ich sehe noch überhaupt nichts", sagte der große Kerl, der unentwegt nach draußen starrte.
 
"Vielleicht", sagte der Kapitän, "ist die Insel ja so klein, dass wir sie nicht sehen können." Der große Kerl lachte, dass es durch die ganze Brücke dröhnte. "Du hast Spaß gemacht, stimmt 's Boss?"
 
"Ja Großer, ich habe nur Spaß gemacht." Er sah fragend zu Tante Emma.
 
"Wir sind da", sagte sie gelassen.
 
Der Kapitän grinste, griff dann aber zum Sprachrohr. "Alle Maschinen stopp!", rief er hinunter in den Maschinenraum. Pedro warf ihm einen überraschten Blick zu. "Aber, Boss, da gibt es doch überhaupt keine Insel."
 
 "Das soll nicht Deine Sorge sein. Anker werfen, und auf weitere Befehle warten!" sagte der Kapitän und verließ mit Tante Emma die Brücke. Die restliche Mannschaft, außer dem Maschinisten, war nun an Deck und wunderte sich, warum das Schiff gestoppt hatte. "Alles in Ordnung", sagte
 
der Kapitän, "wir wollen uns nur eine Insel ansehen."
 
"Welche Insel?", fragten alle durcheinander.
 
"Unser Gast", deutete der Kapitän auf Tante Emma, "wird sie uns sicher gleich zeigen." Tante Emma ergriff das Wort. "Wie viele Rettungsboote befinden sich hier auf dem Schiff?", fragte sie.
 
"Nur eins", sagte der Kapitän.Tante Emma nickte und überlegte. "Dann befehlen Sie ihrer Mannschaft, dass sie jetzt in das Rettungsboot steigen soll." Der Kapitän sah sie amüsiert an. "Was soll ich tun?"
 
"Sie sollen Ihrer Mannschaft befehlen, in das Rettungsboot ..."
 
"Ich habe es verstanden", fiel er Tante Emma wütend ins Wort. "Jetzt ist Schluss mit lustig! Wo ist diese verdammte Insel?", schrie er sie an. Tante Emma ließ das völlig kalt. Sie hob ihren Arm und deutete nach Backbord. "Dort ist die Insel", sagte sie, und alle starrten in ihre Richtung. Nur - da war keine Insel. Kurzes Schweigen, dann grölten alle vor Lachen, mit Ausnahme des Kapitäns. "RUHE!", schrie er, und alles schwieg auf der Stelle. "Ich glaube", wandte er sich mit einem finsteren Blick zu Tante Emma, "Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben?" Dann hob er langsam seinen Arm und zeigte hinauf zu jenem Mast, wo der Korb mit dem Hund hing. "Ich werde jetzt bis drei zählen", sagte er. "Und wenn ich dann nicht die Insel sehe und die Schatzkarte in meinen Händen halte, wird einer meiner Leute den Korb samt Inhalt herunter schießen. Eins ...", fing er an zu zählen, und Tante Emma schob langsam ihre Hand unter ihren Umhang. "Zwei ...", fuhr der Kapitän nach kurzer Pause fort. Tante Emma sah aus ihren Augenwinkeln, dass mehrere auf den Korb angelegt hatten. "Und … drei!" Der Kapitän hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da hatte Tante Emma schon ihren Zauberstab gezückt und ihn hinauf zum Korb gerichtet. Auch die Schüsse der Seeleute waren im gleichen Augenblick gefallen. Doch die Kugeln surrten knapp an dem Korb vorbei und trafen den Mast, dessen Spitze brach und hinunter aufs Deck krachte. Der Korb indessen schwebte wohlbehalten hinunter zu Tante Emma. "Das ist Teufelswerk!", schrie einer der Seeleute.
 
"Nein!", rief Tante Emma zurück. "Das ist nur ein bisschen Hexerei."
 
"Packt Sie!", schrie der Kapitän. Doch Tante Emma hatte schon damit gerechnet und ihren Zauberstab auf die Mannschaft gerichtet.
 
Noch während die Mannschaft auf sie losstürmte, hob einer nach dem anderen vom Boden ab und wirbelte durch die Luft. Der Kapitän sah ihnen erstaunt nach, wie sie schreiend über dem Schiff schwebten. "Ich muss sagen das gefällt mir!", rief sie. "Und jetzt werft alle eure Waffen über Bord und zwar sofort!", befahl Tante Emma. Nachdem sie es alle ausnahmslos getan hatten, schaute sie in den Korb, wo ein verängstigter kleiner Hund saß und sie ansah.
 
"Wer bist Du?", fragte der Kapitän.
 
"Nur eine kleine alte Hexe", erwiderte sie wahrheitsgetreu.
 
"Und wie geht’s nun weiter?", brummte er. Tante Emma warf kurz einen Blick hinauf zu den Seeleuten, die immer noch wie in Panik über dem Schiff herum schwebten. "Ich lasse Euch die Wahl!", rief sie, und ließ den Seemann der sie so rüpelhaft behandelt hatte in der Luft herum wirbeln. "Entweder Ihr springt mit Eurem Kapitän über Bord und schwimmt um Euer Leben - ", sie machte eine Pause und deutete auf die Haifischflosse, die vor dem Schiff ihre Kreise zog, "oder Ihr nehmt alle das Rettungsboot. Ich zähle bis drei, dann müsst Ihr Euch entschieden haben, sonst tue ich es für Euch! Eins ... zwei ..." Die gesamte Mannschaft schrie wild durcheinander.
 
"Tut mir leid!", rief Tante Emma. "Aber ich verstehe Euch nicht."
 
"Schon gut", sagte der Kapitän zähneknirschend, wir nehmen das Rettungsboot." In dem Moment drang ohrenbetäubender Lärm unter Deck zu ihnen hinauf. Tante Emma trat ein paar Schritte zur Seite, doch ohne den Kapitän aus den Augen zu lassen.
 
"Meine zwei besten Leute", sagte der Kapitän, "haben Deinen Enkel in ihrer Gewalt." Tante Emma starrte hinunter in den offenen Laderaum, wo der Lärm herkam. Sie wusste, wenn Paul noch seine Krämpfe hatte, würden sie mit ihm leichtes Spiel haben. Dann war es mit einem Mal still, kein Laut war mehr zu hören. "Was ist los?", rief der Kapitän. "Habt Ihr ihn geschnappt?" Doch statt einer Antwort quoll eine dunkle Rauchwolke aus dem Laderaum zu ihnen hoch. "Hilfe!", schrie eine hustende Stimme. Sie gehörte Pedro. Der Seemann versuchte vergebens, über die glitschigen Fische und Whiskyfässer nach oben zu gelangen. Dann loderten Flammen zu ihnen empor.
 
"Was habt Ihr mit meinem Schiff gemacht?", schrie der Kapitän.
 
"Wir? Gar nichts!", rief der große Kerl, der nun auch aus dem Rauch auftauchte. Tante Emma ließ mit einem Wink ihres Zauberstabs den Rauch und das Feuer verschwinden. "Wo ist er?", schrie Tante Emma und ließ Pedro und den großen Kerl zu ihnen hinauf fliegen. "Antwortet sofort! Sonst werdet Ihr im Bauch des Hais enden!"
 
 "Hier! … Ich bin hier!", rief Paul zu ihr hoch und kam aus einer dunklen Ecke des Laderaums. Tante Emma atmete erleichtert auf und ließ Paul zu sich herauf schweben.
 
"Ist alles in Ordnung?", fragte sie, als er sicher neben ihr stand.
 
"Ja", sagte Paul und sah in den Korb, in dem der Hund immer noch zitternd saß. "Verdammte Mistkerle!", fluchte der Hund, was aber nur Paul verstehen konnte. "Los! Auf was wartet ihr denn?", bellte er. "Werft die verdammten Wasserratten dem Hai zum Fraß vor!" Tante Emma sah auf den Hund. "Was ist denn nur los mit Dir? Du brauchst keine Angst mehr zu haben, es ist alles gut." Tante Emma blickte Paul an.
 
"Er scheint noch unter Schock zu stehen," sagte er und warf dem Hund einen besorgten Blick zu.
 
"Na warte", bellte er Paul wütend an, "wenn ich wieder sprechen kann!"
 
"He!", riefen Pedro und der große Kerl, die immer noch zusammen mit der gesamten Mannschaft vor ihnen herum schwebten. "Was wird aus uns?" Paul ergriff sofort das Wort. "Ja, Ihr solltet alle dem Hai zum Fraß vorgeworfen werden. Aber dann hättet Ihr wohl kaum die Möglichkeit auf
 
eine zweite Chance, richtig?"
 
"Richtig!", bestätigte die gesamte Mannschaft von überall her. Paul sah Tante Emma an und nickte ihr zu.
 
"Also gut", sagte Tante Emma, "ihr werdet jetzt alle in das Rettungsboot steigen und zurück in den Hafen paddeln."
 
"Ja, das werden wir", sagte der Kapitän. "Aber, was wird aus meinem Schiff?"
 
"Das überlege ich mir noch", erwiderte Tante Emma und ließ die Mannschaft langsam wieder hinunter auf das Schiff schweben. Nach einander bestiegen alle das Rettungsboot.
 
"Ich hoffe", rief ihnen Paul zu, als das Boot auf dem Wasser aufsetzte, "Ihr nutzt Eure zweite Chance und werdet anständige Seeleute!"
 
"Ja!", riefen einige und "Wir werden es versuchen!" ein paar andere.
 
"Was wird nun mit meinem Boot?", rief der Kapitän. Auch Paul sah Tante Emma neugierig an. Sie überlegte kurz. "Wir werden es uns ausleihen, wenn Du nichts dagegen hast?", sagte sie.
 
"Ich habe wohl kaum eine Wahl, oder?", rief der Kapitän, und die ganze Mannschaft lachte.
 
"Ruhe!", brüllte der Kapitän, und alle schwiegen. "Wie lange würde das denn in etwa dauern?", fragte er.
 
"Schwer zu sagen", antwortete Tante Emma. "Aber auf jeden Fall bekommt Ihr es zurück, wenn wir unsere Mission erfüllt haben."
 
"Na, meinetwegen", sagte der Kapitän schweren Herzens und trieb seine Leute an, endlich los zu rudern.
 
"Und denkt dran!", rief ihnen Paul nach, "Wenn ihr nicht anständig werdet, bekommt ihr das Schiff nicht wieder!" Die Mannschaft rief ihm eine Antwort zu, die nur er noch verstehen konnte. "Sie versprechen es", winkte Paul, mit zweifelnden Blick, Tante Emma zu, die ihn fragend ansah. "Verrückte Bande", murmelte sie und beobachtete den Hund, der eben aus dem Korb gesprungen war und laut kläffend auf Paul loslief.
 
"Ich warne Dich", sagte Paul und holte tief Luft. "Sicher war es nicht nett, was sie mit Dir gemacht haben, aber deshalb haben sie nicht gleich die Höchststrafe verdient." Der Hund blieb einen Moment knurrend vor ihm stehen, dann drehte er sich um und pinkelte gegen die Schiffsplanke.
 
"Was unterhältst Du Dich mit ihm", sagte Tante Emma und richtete ihren Zauberstab auf den Hund. Es zischte, und der Hund war wieder ein Drache. "So Dragon", sagte sie, "jetzt verstehen wir Dich wieder."
 
"Ich habe aber keine Lust, mit Euch zu reden", sagte Dragon schlecht gelaunt und warf Paul einen giftigen Blick zu. 

 
"Und, wie weit ist es noch bis zur Insel?", fragte Paul damit es Tante Emma nicht bemerkte.
 
"Wir sind schon da", sagte sie. Paul sah sich verwundert nach allen Seiten um, ohne auch nur das Geringst zu erkennen.
 
"Ich weiß", sagte Tante Emma, als er sie überrascht an sah. "Du siehst sie nicht. Niemand kann sie sehen, es sei denn ...", sie machte eine Pause und hob ihren Zauberstab, "dass jemand in den Nebel der Sichtbarkeit eintaucht." Paul sah, wie sich aus ihrem Zauberstab eine Schlange aus Nebel heraus zwängte. Sie wurde schnell größer und hatte bald das ganze Schiff in Nebel eingehüllt. Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff, und alle mussten sich festhalten. "Kommt es mir nur so vor", rief Paul, "oder hat das Schiff eben abgehoben?"
 
"Du hast recht, es hat abgehoben!", bestätigte Tante Emma.
 
"Und was passiert jetzt?", fragte Paul weiter, weil er absolut nichts mehr sehen konnte.
 
"Der Nebel", sagte Tante Emma, "bringt uns zu einem Ort der Insel, der noch sicher ist."
 
"Noch sicher ist?", wiederholte Paul. "Was meinst Du damit?" Doch Tante Emma antwortete nicht und drehte ihm den Rücken zu. "Aber ...", setzte Paul an.
 
"Still, kein Wort", sagte sie und hob die Hand. Paul schwieg, und gemeinsam lauschten sie in den dichten Nebel hinein. Die Stille war unheimlich, nur hin und wieder knarrten die Planken und Balken. "PLATSCH!" Das Schiff hatte wieder Kontakt mit dem Wasser. Es schaukelte kurz, dann war es still. Tante Emma atmete erleichtert auf und hielt den Zauberstab hoch, der den Nebel langsam wieder in sich einsog. Ein herrlicher blauer Himmel tat sich über ihnen auf. Die Sonne schien, und sie sahen ein paar bunte Vögel, die über ihnen vorbeiflogen.
 
"Jetzt schaut Euch das an!", rief Paul und deutete hinüber an Land, wo die Vögel sich in den Bäumen niederließen und noch mehr exotische Tiere zu sehen waren. Paul rannte an die Reling und staunte. Überall an Land wuchsen die schönsten Pflanzen und Bäume die man sich nur vorstellen konnte. Paul entdeckte Bananenstauden, Apfelsinenbäume, Kokospalmen und jede Menge Sträucher mit Früchten. Er wollte gerade seinen Kopf ab wenden, als er affenähnliche Geschöpfe sah, die von Ast zu Ast sprangen und neugierig zu ihnen herüber schauten. Dann fiel das Sonnenlicht auf eine Lichtung, und Paul erblickte ein schneeweißes Einhorn. Er zwinkerte kurz, und es war verschwunden.
 
"Ich habe Hunger!", rief Dragon, als er sich neben Paul an der Reling hinauf streckte.
 
"Hast Du das eben gesehen?", fragte Paul.
 
"Was gesehen?"
 
"Da war eben ein Einhorn. Jetzt ist es weg."
 
"Mein Hunger aber leider nicht“, erwiderte Dragon völlig uninteressiert. "Wie wäre es, wenn wir kurz an Land gingen?"
 
"Gute Idee", sagte Paul und drehte sich zu Tante Emma um. "Können wir an Land gehen? Wir zwei haben mächtigen Hunger und würden uns dort gern mal nach Früchten umsehen."
 
"Tut mir leid", erwiderte Tante Emma, die gerade ihren Zauberstab auf die Brücke des Schiffes gerichtet hatte. Eine schillernd leuchtende Gestalt befand sich nun am Steuerrad und lenkte das Schiff sicher auf dem Fluss entlang.
 
"Wer oder was ist das?" fragte Paul, der einen Blick auf die Brücke warf.
 
"Das ist der Geist des Zauberstabs", antwortete sie, und Paul hob überrascht die Augenbrauen. "Davon habe ich ja noch nie was gehört", sagte er und ging neugierig auf die Brücke zu, um sich die Gestalt näher anzusehen. 
 
"Bleib lieber hier", warnte sie ihn.
 
"Er ist doch nicht etwa böse?", fragte Paul.
 
"Nein, das nicht", sagte sie, "nur haben diese Geister meist eine seltsame Auffassung von Pflichterfüllung." Paul sah noch einen Moment auf die Gestalt, die so strahlte, dass er kaum Gesicht und Körper erkennen konnte.
 
"Also gut", ließ er schließlich von seinem Vorhaben ab, "warum können wir nicht an Land gehen, ich würde zu gern sehen was es dort alles gibt."
 
"Wir haben keine Zeit, um an Land zu gehen", sagte Tante Emma und wurde ernst. "So schön, wie das hier auch alles zu sein scheint, wir können nie ganz sicher sein, ob der Feind nicht schon auf uns lauert." Mit einem sehnsuchtsvollen Blick sah sie hinüber an Land. Wie lange war sie nicht mehr hier gewesen? Vielleicht war dieser Teil der Insel wirklich noch nicht in der Hand des Feindes. Aber das Risiko war einfach zu groß, um dieses Wagnis einzugehen und die Mission damit zu gefährden. "Ihr habt Hunger?", warf sie den beiden einen Blick zu.
 
"Ja!", bestätigten sie.
 
"Nun, wir können zwar leider nicht an Land gehen, und auch herbei hexen kann ich zur Zeit nichts." Sie deutete auf die schillernde Gestalt, die das Schiff steuerte. "Aber", fuhr sie vergnügt fort, "das ganze Schiff ist doch voller Fische."
 
Wenig später saßen alle drei um einen alten Grill versammelt, den sie gefunden hatten, und aßen Fisch. "Gar nicht mal so schlecht", sagte Tante Emma. "Schmecken wirklich lecker."
 
"Ja", stimmte ihr Paul zu, "nur hasse ich diese verdammten Gräten."
 
"Dann mach 's doch wie ich", sagte Dragon, packte seinen Fisch an der Flosse und warf ihn sich samt Kopf ins Maul.
 
"Wirklich sehr Witzig. Bin ich etwa ein Drache?", erwiderte Paul schlecht gelaunt und fummelte weiter die Gräten aus seinem Fisch.
 
"Das kann man ja nicht mit ansehen", sagte Tante Emma und zeigte Paul, wie ein Fisch richtig ausgenommen wird.
 
Ein herrlicher Tag neigte sich langsam dem Ende zu. "Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen", sagte Paul, "dass diese Insel von einer bösen Macht beherrscht wird." Tante Emma trat zu ihm.
 
"Sag mal, ist Dir denn noch nichts aufgefallen?"
 
"Was meinst Du?", sah er sie überrascht an.
 
"Nun, ich mache Dir keinen Vorwurf", sagte sie. "Weil Du ein Mensch bist, musst Du erst sehen und verstehen." Sie deutete hinunter auf das Wasser. "Was siehst Du?"
 
"Wasser", sagte er und kam sich sofort dumm vor. "Ich sollte erst nachdenken, bevor ich etwas sage.“ Tante Emma nickte. Paul hob den Kopf. "Die Vögel - ich habe schon seit einigen Stunden keinen mehr gesehen oder gehört." Er sah hinüber zum Land. "Kein einziges Lebewesen ist mehr zu sehen.“ Dann beugte er sich über die Reling.
 
"Gab es denn hier nie Fische im Fluss?" fragte er.
 
,,Wo denkst Du schon wieder hin? Jede Menge gab es hier“, erwiderte sie. "Die schönsten, die Du Dir nur vorstellen kannst. Genau so wie die Wassernixen, die ständig neugierig neben den Fischerbooten der Zwerge her schwammen."
 
"Wo sind sie alle hin?", fragte Paul. "Sind sie etwa tot?" Tante Emma seufzte. "Ich hoffe nicht." Paul beobachtete die dicht bewachsene Vegetation des Landes.
 
"Dann sind sie sicher irgendwohin geflüchtet", murmelte er zu sich selbst, als er plötzlich etwas zu sehen glaubte. "Irgendwas stimmt hier nicht", sagte er und blickte Tante Emma an.
 
"Immer mit der Ruhe", beschwichtigte sie ihn. "Solange uns der Geist des Zauberstabs nicht warnt, ist alles in Ordnung." Doch Paul hatte ein ganz unwohles Gefühl. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf jedes Geräusch. Es war still, totenstill. Aber dann hörte er etwas, das nach einem Tosen und Rauschen klang. Hastig schlug er die Augen wieder auf. "Wo endet dieser Fluss?", fragte er aufgeregt.
 
"In einem großen ruhigen See", sagte Tante Emma und sah ihn besorgt an.
 
"Und da bist Du ganz sicher?"
 
"Ja natürlich!", versicherte sie. "Warum fragst Du?" Doch Paul antwortete nicht sofort und sah geradeaus, den Flussverlauf entlang. Dann hörte er das Tosen und Rauschen, das nun nicht mehr weit von ihnen entfernt sein konnte. "Wir müssen sofort umdrehen", sagte Paul, "sonst geschieht eine Katastrophe."
 
"Paul, jetzt beruhige Dich," sagte Tante Emma, "es geschieht nichts Du mußt Dich irren.“ Aber Paul wusste es besser, er rannte an der Brücke vorbei bis zum Bug des Schiffes. Sein Blick flog weit voraus bis zum Horizont. Und dann sah er ihn. Ein riesiger Wasserfall erwartete sie. Er sprang vom Bug zurück und rannte zu Tante Emma.
 
"Was ist denn nur los mit Dir?", fragte sie. "Du bist ja völlig bleich im Gesicht."
 
"Dort hinten kommt ein mörderischer Wasserfall auf uns zu", sagte Paul schwer atmend.
 
"Das ist völlig unmöglich." Aber sie sah es in seinen Augen, dass er recht hatte. "Wie weit ist er noch entfernt?"
 
"Vielleicht fünfhundert oder sechshundert Meter. Wir müssen sofort umkehren!", drängte er sie.
 
"Das werden wir", sagte Tante Emma. Sie zog ihren Zauberstab und richtete ihn auf die Brücke. "Es wundert mich nur", sagte sie, "weshalb der Geist uns nicht gewarnt hat."
 
"Darüber können wir uns immer noch Gedanken machen", sagte Paul und sah sich nach Dragon um, der immer noch Seelen ruhig auf einer alten Seematte lag und schlief.
 
"Wa ... was ist los?" rief der Drache, nachdem Paul ihn unsanft geweckt hatte. "Es kann gleich ein bisschen ungemütlich werden", sagte Paul.
 
"Werden wir etwa angegriffen?", fuhr Dragon in Panik hoch.
 
,,Nein“, erwiderte Paul, "wir nähern uns nur einem riesigen Wasserfall." Während die beiden zu Tante Emma zurück liefen, ließ sie das Schiff mit Hilfe eines mächtigen Zauberspruchs sofort auf der Stelle wenden.
 
"Das war wirklich knapp", rief Paul erleichtert, als das Schiff kurz vor dem Wasserfall kehrtmachte und wieder stromaufwärts fuhr.
 
"Ich habe schon Angst gehabt", rief Dragon, "dass wir da hinunterstürzen!"
 
Tante Emma sah besorgt auf den gewaltigen Wasserfall, der ihnen fast zum Verhängnis geworden wäre. "Ich verstehe das nicht", sagte sie.
 
"Was meinst Du", fragte Paul.
 
"Auf diesem Fluss gab es noch niemals einen Wasserfall." Sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als sich das Schiff wie von Geisterhand aufbäumte, sich drehte und erneut zurück zum Wasserfall schoss. Das alles kam so plötzlich, dass es die drei von den Beinen riss und sie über das ganze Schiff schleuderte, wobei Tante Emma über die Reling fiel. Dort konnte sie sich nur mit viel Glück an einem der Taue festhalten. Paul indessen hatte es mit voller Wucht gegen einen der Masten geschlagen. Halb benommen klammerte er sich eisern an ihm fest. Nur von Dragon fehlte jede Spur. Das Schiff senkte sich langsam wieder, und Paul rutschte an dem Mast hinunter. "Tante Emma!", schrie Paul aus vollem Hals.
 
"Hier drüben!", erschallte ihre Stimme.
 
Hastig rannte er zu ihr. Mühsam aber sicher zog er sie an Bord. Zum Luftholen blieb keine Zeit, denn das Schiff hatte schon fast den Wasserfall erreicht. "Wo ist Dragon?", rief Paul durch den peitschenden Wind.
 
"Ich weiß es nicht!" Sie schüttelte den Kopf. Paul konzentrierte sich, um ihn zu orten. "Er ist hinten am Heck!"
 
"Es zu spät, Du kannst ihn nicht mehr retten!" Tante Emma hielt ihn am Arm zurück. "Aber vielleicht gibt es noch eine Chance." Sie zog den Handfeger hervor und berührte ihn mit dem Zauberstab. Sofort nahm er seine ursprüngliche Gestalt wieder an und verwandelte sich zurück in ihren Besen. In letzter Sekunde schwangen sich die beiden hinauf, genau in dem Moment, in dem das Schiff den Wasserfall erreicht hatte und nach vorn überkippte.
 
"Festhalten!", schrie Tante Emma und ließ den Besen rücklings zum Heck des Schiffes fliegen.
 
Wie in Zeitlupe sah Paul den Drachen, der sich hinten in dem Holz des Schiffes festgekrallt hatte, unter sich vorbeigleiten. "Lass los!", schrie Paul, als er eines seiner Hinterläufe geschnappt hatte. Doch im gleichen Augenblick bemerkte er, dass seine Krallen zu tief im Holz steckten und er nicht loslassen konnte. Entsetzt und machtlos musste Paul mit ansehen, wie ihm Dragon zusammen mit dem in die Tiefe stürzenden Schiff wieder entrissen wurde. "NEIN!", schrie Paul ihm nach. Auch Tante Emma konnte nur hilflos zuschauen.
 
"LOS!", schrie Paul, "Flieg hinter ihm her und rette ihn!" Doch Tante Emma wusste, dass es unmöglich war.
 
"VERDAMMT!“, schrie Paul sie an, "WAS TUST DU DA?" Tante Emma hatte den Besen von dem tosenden Wasserfall abgedreht und ihn über ein kleines Waldstück gelenkt. Pauls wütender Schrei musste sicher weit zu hören gewesen sein, als der Besen auf einer kleinen Lagune landete. Wutentbrannt sprang er vom Besen herunter und spie ihr Feuer entgegen.
 
Aber Tante Emma hatte so etwas geahnt und war mit dem Besen dem Feuer in letzter Sekunde entkommen. "Beruhige Dich!", rief sie, als eine zweite Flamme sie fast erwischt hatte.
 
"Will ich aber nicht!", rief er ihr wie ein Wahnsinniger nach. Tante Emma hatte sich in sicherer Entfernung von ihm auf einen hohen Felsen gesetzt und sah voller Mitleid zu ihm hinunter.
 
"WEISST DU, WIE FEIGE DU BIST?", schrie er zu ihr hinauf. "DU BIST SCHLIMMER ALS DIE SCHATTENMONSTER ES JE SEIN KÖNNEN!" Tante Emma wusste, dass er nicht meinte, was er in seiner Trauer von sich gab und hörte sich all seine Beschimpfungen in Ruhe an. Es dauerte eine Weile, bis Pauls wilde Flüche verstummten. Schließlich röchelte er nur noch und ließ sich erschöpft am Ufer des kleinen Sees auf einer Wiese nieder.
 
Die Sonne senkte sich über der Lagune und ein frischer Wind kam auf, als Tante Emma es wagte, wieder von ihrem Felsen herunterzukommen. Sie landete auf der anderen Seite vom See, stieg vom Besen und beobachtete Paul. "Ja", murmelte sie, "schlaf Dich ruhig aus, denn ich weiß, dass Dich noch viel erwarten wird." Sie setzte sich mit dem Besen auf einen Baumstumpf. "Wir müssen wach bleiben," flüsterte sie ihm zu und blickte sich um. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, denn sie gab sich auch selbst die Schuld daran, dass der Drache nicht mehr lebte. Paul hatte nicht sehen können, was sie hinter seinem Rücken tat. Sie hatte ihren Zauberstab gezückt, um den Drachen zu retten. Es wäre ihr auch fast gelungen, wenn er ihr im letzten Augenblick nicht aus der Hand gefallen wäre.
 
Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit um ihre Mission erfüllen zu können. Paul musste nun den Platz des Drachen einnehmen.
 
Am nächsten Morgen, es dämmerte schon, schwamm etwas lautlos durch den See zu Paul, der immer noch schlief, ans Ufer. Paul hatte den selben Traum wie letzte Nacht. Immer wieder sah er das Ei, das zu Boden fiel und zerbrach. Nur konnte er nie sehen, was für eine Kreatur sich darin befand.
 
Tante Emma rieb sich die Augen und blickte zu Paul hinüber.
 
Sie bemerkte das Wesen nicht, das sich zwischen dem Schilf immer weiter auf das Ufer zu bewegte. Wie eine Schlange kroch es halb aus dem Wasser und beobachtete Paul, wie er sich hin und her wälzte. Mit einem Mal riss er die Arme hoch und öffnete schweißgebadet die Augen. Er vernahm ein leises Gluckern und warf einen Blick zum See. War da eben ein Schatten gewesen oder hatte er sich nur getäuscht? Paul fuhr sich mit seiner Hand über die nasse Stirn und erhob sich langsam. Tief Luft holend, trat er die letzten zwei Meter ans Ufer. Der See war klar und rein, doch Fische waren nirgendwo zu sehen. Dann plötzlich sah er aus seinen Augenwinkeln heraus einen Schatten, der mit hohem Tempo auf ihn zu schwamm. Es war nur eine Reflexbewegung, und er ließ sich rücklings zu Boden fallen. Ein Windzug streifte sein Gesicht, und Wasser übergoss ihn. Etwas hatte für Sekunden den See verlassen und war wieder in ihn eingetaucht. Paul sah nur noch das Ende einer großen Schwanzflosse, wirbelte dann herum und kroch auf allen vieren weiter aufs Land. Es musste ein riesiger Fisch gewesen sein, der ihn attackiert hatte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er wieder auf seine Füße sprang und mit höchster Anspannung auf den See starrte. Das Wasser war spiegelglatt, nichts war zu sehen.
 
Tante Emma war längst mit dem Besen auf dem Weg zu ihm, denn sie hatte gesehen, was ihn um Haaresbreite verfehlt hatte. "Ruhig Paul, ich bin es!", rief sie ihm zu, als er sich mit weit offenem Mund zu ihr herumdrehte. Für eine Schrecksekunde dachte sie, er wolle wieder Feuer speien. Doch Paul zuckte nur und fiel von Krämpfen gepackt zu Boden. Tante Emma sprang sofort vom Besen und kniete sich zu ihm nieder. "Du meine Güte, Paul, Deine Krämpfe werden ja immer schlimmer." Flink griff sie unter ihren Umhang und zog das Fläschchen hervor, das ihm schon einmal geholfen hatte. Hoffentlich waren noch ein paar Tropfen übrig geblieben. Sie öffnete es und hielt es direkt über Pauls Lippen. Es dauerte einen Augenblick, dann löste sich ein Tropfen. Tante Emma atmete erleichtert auf, als Paul plötzlich seinen Kopf zur Seite riss. Der Tropfen fiel knapp an seinem Mund vorbei, rann über seine Wange und tropfte auf die Erde. Es gab ein leises Zischen, und eine winzige Qualmwolke stieg auf. "Du dummer Junge, was hast Du getan?" Sie versuchte es noch einmal, doch das Fläschchen war leer. "Paul!", rief sie und packte ihn an den Schultern, "Du schaffst es auch so." Doch Pauls Zustand verschlimmerte sich. "Du musst kämpfen!", schrie sie. "Hast Du mich verstanden?" Doch er antwortete nicht. "Verdammt noch mal, kämpfe! Du hast doch all die Fähigkeiten des Drachen, also los!"
 
Paul öffnete schwach die Augen. "Ich-ich kann nicht", hauchte er ihr zu. "Hilf mir!"
 
"Diesmal", sie schluckte, "diesmal kann ich Dir nicht helfen." Paul schloss erschöpft die Augen. Ein Platschen im See ließ Tante Emma aufschrecken. "Was willst Du noch?", rief sie dem Wesen zu, das nun dicht ans Ufer kam.
 
"Gib ihn mir!", sagte das Wesen mit silbern klingender Stimme.
 
"Euch Wassernixen traue ich nicht mehr über den Weg. Nein, Du bekommst ihn nicht." Die Wassernixe sah ihr tief in die Augen.
 
"Willst Du mich etwa hypnotisieren?" rief Tante Emma und wandte den Blick von ihr.
 
"Du kannst ihn nicht mehr retten, aber ich vielleicht", sagte die Nixe, und sie schien es ehrlich zu meinen.
 
"Du? Ihn retten?", rief Tante Emma höhnisch, "Du willst ihn fressen." Die Nixe antwortete nicht.
 
"Ja!", fuhr Tante Emma fort, "ich weiß, dass ihr alle in die Verbannung getrieben wurden seid, nach dem, was ihr getan habt. Und ihr steht ganz oben auf der Todesliste, oder willst Du das abstreiten?" Tante Emma hielt sich immer noch von ihr abgewandt. Sie hörte, wie sich das Wasser bewegte. "Du hast recht", sagte die Nixe mit ruhigen Ton. "Wir sind verbannt wurden. Und jeder, der uns sieht, darf uns jagen und töten." Sie schwieg einen Moment. "Es gibt nicht mehr sehr viele von unserer Art", sprach sie weiter. "Aber wir sind unschuldig und waren es immer. Denk nach! Glaubst Du etwa, dieser Mensch hätte auch nur den Hauch einer Chance gehabt, nicht von mir ins Wasser gezogen zu werden?"
 
Tante Emma war verwirrt und schwieg. "Wenn die Sonne dort oben über dem Hügel steht", sagte die Nixe, "und ihre Strahlen den See berühren, kann ich ihn auch nicht mehr retten." Tante Emma seufzte tief und sah hinauf zur Sonne, die schon fast über dem Hügel stand. "Also gut", sagte sie schließlich, "ich muss Dir wohl vertrauen."
 
"Ja, das musst Du", sagte die Nixe drängend und breitete ihre Arme aus. Mühsam versuchte Tante Emma ihn aufzurichten, doch es gelang ihr nicht. "Er ist zu schwer!"
 
"Dann pack ihn an den Schultern", drängte die Nixe, "und zieh ihn zu mir!" Tante Emma tat es und blickte dabei immer wieder hoch zur Sonne, deren Strahlen schon fast das Ufer erreicht hatten.
 
"Nur noch ein kleines Stück!", forderte die Nixe sie auf. Mit letzter Kraft hatte sie es geschafft. "Die Sonne!", sagte Tante Emma entsetzt. "Ihre Strahlen berühren schon das Wasser." Sie blickte zur Seite, doch da war niemand mehr.
 
Stunden vergingen, und die Sonne stand hoch am Himmel. Tante Emma hatte lange am See gestanden. Vergebens hatte sie auf die Rückkehr der Nixe gewartet. Viel Hoffnung hatte sie nicht mehr, selbst wenn die Nixe ihm wirklich helfen wollte. Vielleicht kam sie nicht wieder, weil sie ihn nicht mehr retten konnte. Tante Emma fasste sich an den Kopf. Zu lange stand sie schon in der Sonne. Erschöpft suchte sie sich einen schattigen Platz und ließ sich auf einem Stein nieder. "Es ist meine Schuld", flüsterte sie und schloss die Augen. Sie machte sich die größten Vorwürfe, dass alles so gekommen war. "Ja, meine Schuld", sagte sie noch einmal und blickte auf.
 
"Hey, Rufus!", rief sie mit einem Mal und drehte sich um. "Du kannst mich doch sicher hören, hab ich recht? Na, komm schon her, Du Feigling, und zeig Dich!" Aber niemand zeigte sich. "Hast Du etwa Angst vor mir? Ich bin doch ohne Zauberstab völlig wehrlos." Sie drehte sich um sich selbst und breitete ihre Arme aus. "Komm schon, auf was wartest Du?" Dann fiel ihr Blick ans Ufer. Der Besen, der vorhin noch dort gelegen hatte, war verschwunden. Ob die Nixe ihn sich heimlich geholt hatte? Oder war er vielleicht nur einfach abgehauen? Sie sah sich suchend nach ihm um, als sich plötzlich das Wasser bewegte. Die Nixe war wieder aufgetaucht, und Tante Emma ging langsam zu ihr ans Ufer. Welche Nachricht würde sie jetzt erwarten? Die Nixe kam ebenfalls auf sie zu geschwommen. Dann blickten sie sich an. Tante Emma öffnete den Mund, konnte aber keinen Laut heraus bringen.
 
"Komm mit!", sagte die Nixe leise.
 
"Warum?" gab Tante Emma zurück.
 
"Vertrau mir."
 
,,Ich vertraue niemandem mehr“, sagte Tante Emma.
 
Die Nixe sah sie einen Moment schweigend an. "Würdest Du mir denn glauben, wenn ich Dir sagen würde, dass Paul noch lebt?" Tante Emma zuckte unwillkürlich zusammen. "Wirklich? - Lebt er wirklich?" Sie kämpfte gegen das Gefühl, an sich zu freuen, denn noch hatte sie nur das Wort der Nixe.
 
"Finde es selbst heraus", sagte sie mit sanfter Stimme.
 
Tante Emma seufzte, als sie daran dachte, dass nun sowieso alles egal war. "Also dann", sagte sie, "bringen wir es hinter uns." Sie stieg langsam in den See, und die Nixe nahm ihre Hand. "Ich nehme es Dir nicht übel, dass Du mir nicht vertraust." Sie sah Tante Emma in die Augen. "Bist Du bereit?" Tante Emma blickte unsicher auf das Wasser. "Ich - ich kann nicht schwimmen", sagte sie und wunderte sich darüber, warum die Nixe nicht lachte.
 
"Sollte ich jetzt etwa lachen, dass Du nicht schwimmen kannst?", erwiderte die Nixe und schüttelte entschieden den Kopf. "Außerdem werden wir nicht schwimmen, sondern nur einen Moment lang tauchen. Und bevor Du Dich versiehst sind wir auch schon da."
 
Tante Emma atmete tief ein, hielt die Luft an und hielt sich die Nase zu, wie es ihr die Nixe geraten hatte. Dann tauchten sie in den See. Viel gab es unter Wasser nicht zu sehen. Vielleicht ein paar Augen, die sie von irgendwo her beobachteten. Doch dann tauchten sie auch schon wieder auf, wie es die Nixe versprochen hatte. Es war eine kleine unscheinbare Höhle. Tante Emma wischte sich ihre nassen Haare aus dem Gesicht und sah sich suchend um. Aber sie konnte weder Paul noch sonst irgendjemanden erblicken. Hatte die Nixe sie etwa doch belogen und sie saß nun in der Falle? Ihre Blicke trafen sich. "Nein", sagte die Nixe, "hier ist niemand."
 
"Was ist mit Paul? Wo ist er?" Sie atmete aufgeregt. "Was hast Du mit ihm gemacht?" Doch die Nixe antwortete nicht und half ihr stattdessen aus dem Wasser. "Und jetzt tritt ein paar Schritte zurück und warte!", sagte sie schließlich. Tante Emma tat es, und im gleichen Augenblick war die Nixe kopfüber im Wasser verschwunden. Was würde nun geschehen? Holte sie jetzt all die anderen Nixen, um dann über sie herzufallen? Sie hatte keine Lust, so lange darauf zu warten und blickte sich um. Vielleicht gab es hier ja doch einen Ausgang. Hastig tastete sie den nassen Felsen der Höhle ab, klopfte und fühlte, fühlte und klopfte. Wenn es hier irgendwo eine Geheimtür gab, dann würde sie sie finden. Doch schnell kam ihr die ernüchternde Gewissheit: Es gab keine Geheimtür. Sie sah auf das kleine Wasserloch, das nicht viel größer war als ein Plantschbecken. Sollte sie es wirklich wagen zurückzutauchen? Aber was für eine Chance hatte sie? Weder konnte sie schwimmen noch würde sie so lange ihre Luft anhalten können.
 
Zögernd trat sie dicht an den Rand, als plötzlich die ganze Höhle zu zittern begann. Sie stolperte zurück, kauerte sich, die Arme schützend über dem Kopf, in eine Ecke und wartete auf das vermeintliche Ende. Es rumorte, rumpelte und bebte, aber einstürzen tat die Höhle nicht. Stattdessen teilte sich der Boden wie eine Schleuse, und das Wasser strömte zu einer Höhlenwand, die sich ebenfalls teilte. Ihre Blicke folgten dem ungewöhnlichen Schauspiel. Mit großen Augen starrte sie nun auf das, was sich hinter der geteilten Felswand verborgen hatte. Es schien wie eine andere Welt zu sein. Sie erhob sich langsam und ging auf den Eingang zu, den sie nicht gefunden hatte, und trat staunend ein. Überall waren kleine Flüsse, Seen und Teiche, die sich wie ein Straßennetz vor ihr in alle Richtungen erstreckten. Darin tummelten sich Dutzende von Wassernixen und Wassermännern, Fische, Krebse und allerlei anderes Meeresgetier. Zwischen den Seen und Flüssen, die mit Brücken verbunden waren, gab es Wiesen, auf denen sich kleine und große Zelte befanden. Voller Ehrfurcht blieb sie immer wieder stehen, während sich hinter ihr der Fels längst geschlossen hatte, und sah dem munteren Treiben zu. Blickte auf die Nixen, die aus dem Wasser an Land sprangen, wo ihnen im selben Moment Beine wuchsen. Dann sah sie Fische, die sie erst für Vögel hielt, weil sie an ihr vorbei von einem Teich in den anderen flogen. Sie sah die schönsten Wasserrosen, die in allen Farben schimmerten. Gerade überlegte sie, in welche Richtung sie gehen sollte, als ihr jemand eine Decke von hinten über die Schultern legte. Erschrocken drehte sie sich um und blickte in das Gesicht der Nixe. Diese hatte nun ebenfalls Beine und trug ein langes, grünes, glitzerndes Kleid. "Oh, ich wollte Dich nicht erschrecken", sagte sie. Tante Emma bewunderte ihre Schönheit und schüttelte lächelnd den Kopf. "Willkommen in unserer kleinen Welt", sagte die Nixe und lächelte zurück. "Komm mit, ich führe Dich dorthin, wo Du Dich umziehen kannst." Sie ging ihr voraus, und Tante Emma folgte ihr schweigend und staunte weiter über alles. Krebse und Wasserschnecken krabbelten an ihr vorbei und schienen ihr freundlich zuzunicken. "Hier entlang", sagte die Nixe, als Tante Emma kurz stehen geblieben war. Sie überquerten eine Brücke, die aus vielen alten Schiffsteilen bestand. Irgendetwas kam ihr davon bekannt vor. Aber sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken - zu viel gab es überall zusehen. Dann gelangten sie schließlich auf eine schimmernde grüne Wiese, wo Zelte standen. Sie waren so angeordnet, dass sie aussahen wie ein Palast. Vor dem Eingang standen auf beiden Seiten hochgewachsene, mit Muskeln bepackte Männer. Sie trugen lange Haare und Bärte und waren gekleidet wie Soldaten. In ihren Händen hielten sie einen Dreizack. Tante Emma wollte die Nixe gerade fragen, ob sie die Prinzessin oder Königin sei, als eine Nixe aufgeregt auf sie zu gelaufen kam, sich verbeugte und ihr etwas zuflüsterte, was Tante Emma nicht verstand. Dann verbeugte sie sich erneut und lief mit einem besorgten Blick an Tante Emma vorbei. "Ist alles in Ordnung?" fragte Tante Emma. Die Nixe zögerte kurz. "Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Aber mach Dir keine Sorgen, hier bist Du in Sicherheit." Einen Moment blickten sie sich schweigend, dann traten sie gemeinsam in den Zeltpalast ein. "Wir haben uns diese kleine Welt geschaffen, seit die böse Macht uns von der Oberwelt vertrieben hat", erklärte sie mit gedämpfter Stimme, weil ein paar spielende Kinder an ihnen vorbeiliefen. "Ich hoffe", sagte sie und sah den Kindern nach, "dass sie eines Tages auch die Schönheit unserer Insel erleben und genießen können." Dann seufzte sie und drehte sich mit einem Lächeln zu Tante Emma wieder um.
 
,,Sind das Wassermänner vor dem Eingang?“, fragte Tante Emma sichtlich neugierig. Die Nixe schmunzelte. ,,Ja“, erwiderte sie leise. "Nur leider führen sie hier ein langweiliges und tristes Dasein. Viel lieber würden sie für unser aller Freiheit kämpfen. Eines Tages werden sie es sicher tun müssen." Sie deutete auf eines der kleinen Zelte, die in dem Palast standen. "Hier kannst Du Dich frisch machen und ein paar neue Kleider anziehen." Tante Emma schaute auf das Zelt, das ebenfalls von zwei Wassermännern bewacht wurde, die aber um einige Jahre jünger zu sein schienen. "Warum", fragte Tante Emma, "müssen an jedem Zelt Wachen stehen?" Sie blickte zu der Nixe, doch die war schon wieder verschwunden. So betrat Tante Emma das Zelt, das so frisch und angenehm duftete wie ein Frühlingsmorgen. In der Mitte befand sich ein Brunnen, in dessen Wasser kleine Fische schwammen. Links von ihm stand ein geschwungener alter Tisch, auf dem ein Korb mit Exotischen Früchten stand. Tante Emma schaute nach rechts. Dort hing aneinandergereiht eine Vielzahl von Kleidern und Umhänge.
 
Nachdem sie sich erfrischt und umgezogen hatte, verließ sie das Zelt und erwartete, wieder die Nixe anzutreffen. Aber zu ihrem Erstaunen warteten zwei Kinder auf sie, die sie kichernd an die Hand nahmen und mit sich zogen. "Moment mal," sagte Tante Emma, "wo bringt ihr mich denn hin?" Doch die Kinder kicherten nur erneut und zogen sie weiter zu einem der größten Zelte, das dieses Mal sogar von vier Wassermännern bewacht wurde. Plötzlich ließen die Kinder sie los und liefen kichernd davon. "He, wartet!", rief ihnen Tante Emma nach. Aber da waren die Kinder auch schon in einen der Teiche gesprungen, und sie sah gerade noch eben, wie zwei Schwanzflossen im Wasser untertauchten. Tante Emma richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Zelt. Sollte sie da jetzt hineingehen? Weshalb sonst hatten die Kinder sie hierher geführt? Sie sah hinauf in die Gesichter der Wachposten. "Ist es gestattet einzutreten?", fragte sie respektvoll. Doch keiner der Wachposten schien sich für ihre Frage zu interessieren. Nur einer, so kam es ihr vor, zwinkerte ihr aufmunternd zu. Sie nickte, und trat langsam zum Eingang und zog behutsam einen Vorhang beiseite. Ein langer, schmaler, grüner Teppich breitete sich vor ihr aus und zog sich hin zu einem riesigen Brunnen, der aus allen Figuren des Meeres bestand. Ganz hoch oben thronte eine Wassernixe. Direkt vor dem Brunnen teilte sich der Teppich und führte links und rechts um ihn herum. Mit Ehrfurcht betrat sie das Zelt und ging gerade langsam über den grünen Teppich, als sie jemand am Saum ihres Umhangs zupfte. Mehr überrascht als erschrocken blickte sie hinunter.
 
"Oh, was für eine Schlamperei," sagte eine Wasserratte zu der anderen, die gemeinsam vor ihr standen, "wir haben sie erschreckt."
 
"Du hast zu doll gezogen", kritisierte die andere sie vorwurfsvoll.
 
"Aber nein", mischte sich Tante Emma ein, "es ist alles in Ordnung.“ Die Ratten pusteten erleichtert und verbeugten sich vor ihr.
 
"Dieser Dummkopf ist Ramires", sagte die eine Ratte und deutete neben sich.
 
"Und das ist Conzales, der Blödmann", sagte die andere.
 
Tante Emma lächelte und stellte sich ebenfalls vor.
 
"Ich hatte mal eine Tante die so hieß", sagte Ramires. "Aber irgendwann ist sie einer Katze zum Opfer gefallen." Er grinste.
 
"Du bist blöd!", sagte Conzales und schubste ihn. "Das war meine Tante."
 
"Entschuldigt, ihr zwei, aber was wolltet ihr von mir?" Die beiden Ratten sahen sich überrascht an. "Was wollten wir von ihr?", fragte Conzales Ramires.
 
"Keine Ahnung, du Blödmann“, sagte Ramires, "sag Du es mir."
 
"Wie soll ich denn das wissen, du Dummkopf?", sagte Conzales.
 
Tante Emma schüttelte den Kopf und folgte dem grünen Teppich zum Brunnen. Plötzlich hörte sie eine Stimme. "Paul?", flüsterte sie und beschleunigte ihren Gang. Vor dem Brunnen blieb sie kurz stehen und ging dann rechts herum. Der grüne Teppich wurde zu einer Blumenwiese, in deren Mitte sich ein Teich befand.
 
Direkt auf dem Teich schwamm eine Plattform, die wiederum an einer Brücke zum Ufer befestigt war.
 
Tante Emma hörte zu, wie Paul, mit dem Rücken zu ihr gewandt, seinem kleinen Publikum von seinen Abenteuern erzählte. Seine Zuhörer waren viele junge Wassernixen, Frösche, Krebse und andere Wassertiere, die ihm wie gebannt zuhörten. Tante Emma wollte schon über die Brücke zu ihm gehen, als sie eine weitere Stimme hörte. ,,Sie hatten alles versucht, um mich zu retten, aber es war zu spät ...“ Tante Emma traute ihren Ohren kaum, denn diese Stimme klang eindeutig nach Dragon, dem Drachen. Hastig überquerte sie die Brücke. Und dann sah sie die beiden, die sie immer noch nicht bemerkt hatten. "Paul … Dragon", sagte sie, als sie nur noch wenige Meter hinter ihnen war. Sofort verstummten die beiden und wirbelten zu ihr herum. "Wir haben schon auf Dich gewartet", sagte Paul.
 
Tante Emma konnte vor Freude keinen Ton heraus bringen. Schweigend umarmten sie sich. Alles war mucksmäuschenstill, als sich Tante Emma zu Dragon hinunterbeugte. "Ich bin ja so froh, das Du lebst!", flüsterte sie.
 
"Und ich weiß auch warum", gab er ebenfalls flüsternd zurück. Doch das verstand außer Tante Emma niemand mehr, weil ein tobender Jubel und Applaus einsetzte. Tante Emma erhob sich und blickte in die vielen kindlichen Gesichter. "Weißt Du", sagte sie schließlich zu Paul gewandt, "die Nixe hat Dir das Leben gerettet?"
 
"Ja, buchstäblich in letzter Sekunde. Aber ohne Deine Hilfe hätte sie es nicht geschafft."
 
"Ach", wehrte Tante Emma ab, "wegen mir wärst Du fast gestorben."
 
Paul legte ihr die Hand auf die Schulter. "Wenn Du nicht gewesen wärst, dann ..." Ein lautes Horn unterbrach ihn plötzlich. Sofort tauchten alle Wassernixen ab, und alle Frösche, Krebse und Schnecken suchten das Weite. "War das eben etwa ein Alarm?", fragte Tante Emma aufgeregt.
 
"Ja – quak!", rief ihr ein Frosch zu, der an ihr vorbeisprang.
 
Tante Emma, Paul und Dragon rannten von der Plattform zurück über die Brücke. "Wo ist eigentlich die Nixe?", rief Tante Emma. 
 
"Ich kenne noch nicht mal ihren Namen."
 
"Beatrix!", erwiderte Paul, der kurz stehen blieb, um den Drachen auf seine Schultern zu heben, weil dieser nicht mehr mithalten konnte. "Allerdings habe ich keine Ahnung, wo sie ist!" Sie rannten weiter um den Brunnen und zum Ausgang des Zeltes. Überall herrschte Panik. Wassermänner formierten sich und stellten sich vor den Höhleneingang, bereit, um dem Feind entgegenzutreten, wenn er ihren geheimen Ort finden sollte. "Was wird jetzt?", fragte Dragon.
 
"Habt keine Angst!", rief hinter ihnen eine Stimme. "Für euch gibt es einen Fluchtweg." Es war Beatrix. "Folgt mir!" Plötzlich war alles still um sie herum. Tante Emma, Paul und Dragon sahen sich mit einem Mal Dutzenden von Nixen und Wassermännern gegenüberstehen, die scheinbar alle wussten, was sie zu tun hatten. Sie bildeten eine Gasse, die zu einem kleinen Wasserfall führte. "Kommt mit!", sagte Beatrix, und die drei folgten ihr durch die Gasse. "Viel Glück!", flüsterten die Nixen und Wassermänner ihnen zu. Und die drei nickten ihnen immer wieder dankend zurück. Beatrix klopfte auf einen Stein, worauf der Wasserfall sofort versiegte. Dann teilte sich der Felsen und eine steinerne Treppe kam zum Vorschein, die steil nach oben führte. "Ich weiß", sagte die Nixe, "die Treppe ist sehr steil, aber dafür ist sie einer der sichersten Orte." Paul sah sie zweifelnd an. Hatte er doch diesen Spruch erst kürzlich von Tante Emma gehört.
 
"Und wie viele sind da schon herunter gefallen?", wollte Dragon wissen und sah beängstigt die Treppe hinauf, die sich schon bald ins Dunkle der Höhle verlief. "Wie sollen wir denn da jemals hinaufkommen?", stöhnte er.
 
"So viel ich weiß“, lächelte die Nixe, "ist noch niemand die Treppe hinuntergefallen." Sie blickte in die Gesichter der drei. "Wenn ihr oben angelangt seid ..."
 
"Ja, wenn!", fiel ihr Dragon ins Wort.
 
"Ihr dürft eben beim Aufstieg nicht nach unten schauen."
 
"Was erwartet uns dort oben?", fragte Tante Emma.
 
"Das Tal der Riesen", sagte die Nixe. "Aber habt keine Angst, es ist weit ungefährlicher, als es vor einiger Zeit noch war." Plötzlich drang ein lautes Dröhnen hinter ihnen hervor, und alle fuhren entsetzt herum. "Ihr müsst jetzt gehen!", sagte die Nixe.
 
"Sie haben euren Eingang gefunden, stimmt´s?", sagte Paul.
 
"Ihr dürft keine Zeit verlieren", drängte sie die drei, ohne auf Pauls Frage einzugehen.
 
"Moment mal", sagte Paul und weigerte sich zu gehen. "Ihr seid in höchster Gefahr und könnt jede Hilfe gebrauchen."
 
"Wir müssen jetzt gehen", mischte sich Tante Emma ein und gab der Nixe die Hand. "Wir sind Dir für alles sehr dankbar, besonders ich und …"
 
"Ich bleibe hier", sagte Paul fest entschlossen, "und werde mit euch kämpfen." Einen Moment lang waren alle sprachlos und starrten ihn an. "Oh ja", sagte Paul, "ich werde euch beistehen, auch wenn ich dabei sterben sollte."
 
"Aber unsere Mission!“ sagte Tante Emma. "Du kannst nicht ..."
 
"Es ist eure Mission, nicht meine", unterbrach sie Paul und sah zu der Nixe.
 
"Du hast ein Kämpferherz", sagte die Nixe anerkennend.
 
"Nein", widersprach Paul, "denn sonst hätte ich die Menschen in dem brennenden Haus nicht zurückgelassen."
 
"Vielleicht hattest Du keine Wahl?", sagte sie.
 
"Ja vielleicht, doch jetzt habe ich sie und bin bereit, Seite an Seite mit Euch zu kämpfen."
 
"Und dennoch kann ich Deine Hilfe nicht annehmen."
 
"Aber warum? Ich habe …" Die Nixe legte ihm sanft die Hand auf den Mund. "Dir ist ein anderes Schicksal bestimmt. Denn würdest Du mit uns kämpfen und sterben, dann hätte ich Dir umsonst das Leben gerettet." Paul schüttelte den Kopf und verstand nicht, was das sollte.
 
"Glaub mir," sagte die Nixe, "jeder muss tun, was er tun muss." Sie nahm ihre Hand wieder von seinem Mund. "Ihr drei, "seid unsere letzte Hoffnung, dass unser Reich nicht zerstört wird." Paul blickte erstaunt in die Gesichter von Tante Emma und dem Drachen, dann umarmte er die Nixe.
 
"Enttäusche uns nicht", flüsterte sie.
 
"Nein, das werde ich nicht", versprach Paul, als mit einem Mal die Erde bebte. "Der Eingang", erschrak Paul. "Er wird nicht mehr lange halten. Bitte lasst mich euch helfen." In dem Moment ergriff Tante Emma seinen Arm und zog ihn in die Höhle. Doch Paul riss sich sofort wieder los und lief zurück. "Ich werde euch nicht im Stich lassen!"
 
Die Nixe sah ihn traurig an und hob ihre Hände. "Es tut mir leid", sagte sie, als plötzlich zwei große Wassermänner Paul packten und ihn in die Höhle zerrten. "Lasst mich los, verdammt noch mal! Ich will euch doch nur helfen!" Aber die Wassermänner reagierten nicht. Dann hörte Paul ein lautes Krachen, und er wusste, dass der Eingang zerstört und der Feind nun eingedrungen war. "Jetzt habt ihr keine Wahl!", rief Paul triumphierend. Die beiden Wassermänner sahen ihn einen Moment lang an, dann schubsten sie ihn unsanft in die Höhle. Paul stolperte zurück und fiel zu Boden. Doch er gab nicht auf und sprang wieder auf die Beine.
 
"Bleib hier!", sagte Tante Emma und stellte sich vor ihm auf.
 
"Geh mir aus dem Weg!", befahl Paul und stieß sie zur Seite. Aber es war zu spät.
 
Er hörte nur noch das wilde Kampfgeschrei der Wassermänner, dann schloss sich die Höhle vor seinen Augen.
 
Mit einem Mal war es stockdunkel, und es herrschte Totenstille.
 
"Und was machen wir jetzt?", jammerte der Drache, als es von irgendwoher leise zischte und eine Fackel anging, die an der Wand hing.
 
"Was, nur eine?", sagte Dragon schlechtgelaunt.
 
"Sei froh", sagte Tante Emma, "dass überhaupt eine angegangen ist." Sie blickte zu Paul, der immer noch regungslos an der Höhlenwand stand.
 
"Paul, wir müssen jetzt los." Doch er antwortete nicht. Tante Emma sah zur Fackel, die nun wie von Geisterhand über der Treppe schwebte. "Ich glaube, die Fackel will uns führen", sagte sie.
 
"Warum wollten sie meine Hilfe nicht?", flüsterte Paul, und es hallte leise von den Wänden wieder.
 
"Glaub mir", sagte der Drache, "Du hilfst ihnen mehr, wenn Du am Leben bleibst."
 
"Also gut, lasst uns gehen", forderte Tante Emma die beiden auf. Paul blickte Dragon an der vor der Treppe stehen blieb und sich nicht rührte. "Hast Du ein Problem?", fragte er ihn.
 
"Es ist vielleicht besser, Du trägst mich wieder", sagte Dragon.
 
"Oh nein", sagte Paul schlecht gelaunt, "Du wirst schön allein die Treppe hinaufgehen."
 
"Würde ich ja", erwiderte Dragon und sah unsicher auf die steile Treppe. An beiden Seiten hingen lange Seile, die als Geländer dienten. "Sieh Dir doch die Stufen an", deutete Dragon auf die Treppe. "Da komme ich nie hinauf mit meinen kurzen Beinen."
 
"Da hat er leider recht", stimmte ihm Tante Emma zu.
 
"Versteh schon", sagte Paul zähneknirschend, "Ich soll wieder Packesel spielen."
 
"Tut mir echt leid“, sagte Dragon und verzog gespielt sein Gesicht.
 
"Na sicher", sagte Paul und hob ihn unsanft auf seine Schultern. "Mach Dich bloß nicht so schwer, hast Du gehört?"
 
"Und Du, pass um Himmels willen auf, denn ich habe keine Lust herunterzufallen!"
 
Paul keuchte. "Solange Du still sitzt und Dein Maul hältst, wird
 
sicher nichts geschehen."
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Das Tal der Riesen

     Bei Tag und Nacht hingen dunkle Wolken über dem Gipfel jenes Berges, der sich weit am anderen Ende der Insel befand. Dort oben erhob sich die schwarze Festung, wo der Hohe Rat des Bösen herrschte. Er bestand aus vierundzwanzig dunklen Gestalten, die alle das Tageslicht mieden. Die wenigen Fenster, die die Festung besaß, waren alle mit schwarzen Vorhängen verhüllt. Niemand hatte den Hohen Rat jemals zu Gesicht bekommen. Und wenn, musste er auf der Stelle sterben. Der Hohe Rat bezog seine Energie direkt aus der Erde. Eine riesige Pflanze wuchs inmitten der Festung, deren Wurzeln sich fast durch das ganze Erdreich der Insel zogen. Sie saugte der Erde jeden Saft und Nährstoff aus und zerstörte somit jeden Lebensraum. Jedes Lebewesen, das unter der Erde lebte, wurde sofort von den vielen Ablegern der Wurzel angegriffen und getötet. Doch noch gab es Hoffnung für die Insel.
 
Der Berg, auf dem sich die Festung befand, wurde unten wie oben von Scharen von Greifvögeln, Drachen und Trollen bewacht, die jeden Eindringling eliminierten oder gefangen nahmen. Letzteres kam jedoch ziemlich selten vor.
 
Dreizehn Raben waren im Anflug auf die Festung und stießen laute Schreie aus. Von einem der Fenster wehte der Vorhang zur Seite, und ein spärliches Licht schien ihnen entgegen. Ein Vogel nach dem anderen verschwand durch das Fenster, das sich hinter ihnen sofort wieder schloss. Wie Schatten flogen die Raben durch die nahezu dunklen Flure und Gewölbe der großen Festung. Schließlich tauchte vor ihnen eine gewaltige schmiedeeiserne Tür auf, die vier Meter breit und acht Meter hoch war. Die Raben setzten zur Landung an. Noch während sie dies taten, verwandelten sie sich in menschenähnliche Geschöpfe. Sie trugen lange, schwarze, federnde Roben mit Kapuzen. Statt Händen hatten sie Pranken mit messerscharfen Krallen, und ihre Gesichter schienen im Dunkeln schlangenförmig zu sein. Nur einer von ihnen war anders: Er trug einen purpurroten langen Umhang sowie eine schwarze Kapuze, die sein Gesicht verhüllte. Mit zwei großen Schritten war er an der Tür, hob seine Hand und ballte die Faust. Wie ein Donnerhall dröhnte sein Klopfen durch das Gewölbe. Es dauerte eine Weile, bis der Hall verklungen war.
 
Dann herrschte Stille, bis ein dumpfes Klicken und Klacken hinter der Tür zu hören war, dem das Geräusch von einem schweren Riegel, der zur Seite gezogen wurde, folgte. Nur Augenblicke später öffnete sich träge mit einem lauten quietschenden Knarren die schwere Eisentür. Ein eiskalter Wind blies den Besuchern entgegen, die sofort ihre Umhänge fest um sich schlangen. Sie warteten geduldig, bis die Tür, die von zwei großen Trollen geöffnet wurde, offen stand und traten ein. Es war ein Saal, dessen Größe nur zu erahnen war. So wie die Flure und Gewölbe, lag auch der Saal in spärlichem Dämmerlicht. Die Besucher waren kaum eingetreten, als hinter ihnen mit einem lauten Krachen die schwere Eisentür wieder ins Schloss fiel. Doch unbeeindruckt davon marschierten die Besucher weiter durch den Saal, bis vor ihnen im Dunkeln, nur schemenhaft, ein großer halbrunder Tisch auftauchte. Die Besucher blieben davor stehen. Ein Schnaufen und Stöhnen war rings um sie zu hören, und ein strenger Geruch breitete sich aus. An den kalten Wänden glimmten und glühten Fackeln, die aber den Saal kaum merklich erhellten. Hinter dem Tisch saßen die vierundzwanzig Mitglieder des Hohen Rates, die bis zur Unkenntlichkeit vermummt waren. Ihr kalter Atem stieg wie grauer Rauch empor. Und dann erklang eine Stimme aus ihrer Mitte, die einem Greis sehr ähnlich war. "Wir haben nicht viel Zeit … euch anzuhören, weil … unsere Energie sich langsam dem Ende zu neigt." Der Besucher mit dem purpurroten Umhang trat einen Schritt vor und zog sich die Kapuze vom Kopf. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, lediglich seine Silhouette und einsetzende Stimme waren unverkennbar. Es war Rufus, der schwarze Zauberer. "Meine Botschaft ist kurz, mein Hoher Rat", sagte er und verbeugte sich, was ihm zutiefst zuwider war. Denn er hasste den Hohen Rat bis aufs Blut und hätte ihm am liebsten den Tod gebracht. Doch aus irgendeinem Grunde hatte er Interesse daran, es noch eine Weile aufzuschieben. "Aber sagt mir", erhob er sich wieder, "wie kann euch die Energie ausgehen, die Pflanze hat doch sicher noch nicht die ganze Insel ausgesaugt."
 
"Das ist wahr", sagte die Greisenstimme. "Nur ist sie scheinbar auf harten Widerstand gestoßen."
 
"Verstehe", sagte Rufus, "um so mehr wird es Zeit, dass wir endlich unser Ziel erreichen. Der Mensch und der Halbdrache haben nicht die geringste Ahnung, dass die Hexe mit mir im Bunde steht. Svenja wird tun, was ich ihr befohlen habe, weil sie keine andere Wahl hat." Der Zauberer machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. "Und dann, mein Hoher Rat, wird euch die Erde der Menschen offen stehen, die soviel mehr Energie besitzt, als diese Insel sie je hatte."
 
"Nichts als große Reden", sagte der Greis. "Wir haben mit angesehen, wie die Wassernixe ihnen geholfen hat und sie entkommen sind."
 
"Dann habt ihr auch sicher gesehen", sagte Rufus, "wie meine Schattenmonster sie aufgespürt haben."
 
"Allerdings", erwiderte eine andere Stimme, "nur haben die Wassermänner sie in die Flucht geschlagen."
 
"Das hat nichts zu bedeuten", winkte Rufus ab. "Beim nächsten Mal werden sie nicht so viel Glück haben."
 
 Mit größter Anstrengung erreichten Tante Emma, Paul und der Drache das Ende der Treppe. "Tausend … zweihundert … vierundzwanzig Stufen habe ich gezählt", sagte Dragon.
 
"Genauso … hat … es sich auch angefühlt", pustete Paul und hob den Drachen ohne ein weiteres Wort zu verlieren von seiner Schulter.
 
"Halt!", sagte Tante Emma und hob die Hand, als die Fackel sich schwebend scheinbar auf eine Wand zubewegte und dort hängen blieb. Dragon sah erstaunt an ihr vorbei. "Was ist das?", fragte er. "Etwa eine Mauer?"
 
"Nein", erwiderte sie, "es ist nur eine sehr dicke Nebelwand. Am besten wir bleiben ganz dicht zusammen, dass keiner von uns verloren geht."
 
"Müssen wir da wirklich durch?", fragte Dragon.
 
"Du kannst ja gerne hier bleiben, wenn du Angst hast", sagte Paul und empfand das als kleine Genugtuung für die vielen Stufen, die er ihn hoch schleppen musste.
 
"Ich und Angst? Träume weiter." Doch er hatte Angst, aber er versuchte, es vor Paul so gut er konnte zu verbergen.
 
"Der Nebel ist nicht das Problem“, sagte Tante Emma.
 
"Was denn?", fragten Paul und der Drache wie aus einem Munde.
 
"Na überlegt mal!", sagte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust.
 
"Der Besen", sagte Paul.
 
"Und der Zauberstab", fügte Dragon hinzu.
 
"Ach, was ihr nicht sagt." Tante Emma blickte sie vorwurfsvoll an. "Habt ihr euch schon mal Gedanken darüber gemacht, wie es ohne sie weiter- gehen soll?"
 
"Wie konnte ich den Besen nur vergessen?", murmelte Paul schuldbewusst. Er dachte daran, wie oft er ihnen schon das Leben gerettet hatte. Ohne ihn würden sie es sicher sehr schwer haben weiterzukommen.
 
"Den Besen meinst Du?", sagte Tante Emma geringschätzend.
 
"Besen sind ersetzbar. Aber ein Zauberstab wächst nicht einfach so irgendwo auf Bäumen."
 
"Soll das etwa heißen, ein Zauberstab ist mehr wert als ein Besen?", empörte sich Paul.
 
"Selbstverständlich, das ist doch wohl keine Frage, oder?" Paul war sauer. Wie konnte sie nur dermaßen abfällig über den Besen reden?
 
"Was schaust Du mich so an?", fragte Tante Emma. "Dieser Besen scheint sowieso einen ganz fürchterlichen Dickkopf gehabt zu haben."
 
"Und er hat uns das Leben gerettet, schon vergessen?", fauchte Paul sie an.
 
"Das wäre ja wohl auch noch schöner", zischte sie zurück. "Für irgendetwas musste er ja schließlich gut gewesen sein." Pauls Blutdruck stieg an. Es fiel ihm schwer, nicht die Fassung zu verlieren. Er spürte, wie sein Magen rebellierte.
 
"Jetzt bist Du unsere einzigste Waffe", sagte Tante Emma mit sanfter Stimme, als sie seine Anspannung bemerkte. Paul schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Magen.
 
"Wieder alles in Ordnung?", fragte Dragon. Paul nickte und sah ihn an.
 
"Na prima", sagte Tante Emma und vermied Pauls Blick. "Am besten", sagte sie, "fassen wir Dragon gemeinsam an, wenn wir durch den Nebel gehen." Paul nahm Dragon schweigend bei der Hand. Tante Emma tat es ebenfalls. "Und lasst mich ja nicht los!" sagte Dragon.
 
"Keine Angst", sagte Paul, "ich klebe wie eine Klette an Dir."
 
"Also dann", sagte Tante Emma, und gemeinsam traten sie in den Nebel. Nur zäh und langsam löste er sich wie ein Grauschleier vor ihren Augen und gab einen Weg frei, der mitten durch einen dichten Wald führte.
 
Verwundert blieben die drei stehen und blickten sich um.
 
"Ihr könnt mich jetzt ruhig wieder loslassen", sagte Dragon, was Tante Emma und Paul auch sofort taten.
 
"Soll das etwa das Tal der Riesen sein?", fragte Paul und sah sich suchend um.
 
"He, jetzt schaut euch das an", sagte Dragon. "Der Nebel ist hinter uns verschwunden und mit ihm auch die Höhle, aus der wir herausgekommen sind."
 
"Du hast recht", sagte Paul. "Sie ist weg."
 
"Wundert Dich das etwa?", fragte Tante Emma.
 
"Nein", erwiderte Paul schlechtgelaunt, "denn sonst könnten vielleicht ungebetene Gäste dort hineingelangen."
 
"So ist es", sagte Tante Emma und entfernte sich ein paar Meter von ihnen.
 
 "Bleib hier", sagte Paul zu Dragon gewandt, "sie will sicher nur wieder auf ihren Kompass schauen, um zu erfahren, wo es langgehen soll." Genauso war es. "Wir müssen diesem Weg folgen", winkte sie und ging voraus.
 
"Siehst Du, was habe ich Dir gesagt?", nickte Paul dem Drachen zu.
 
Nach einer ganzen Weile kamen sie schließlich in ein offenes Tal. "Halt, warte!", rief Paul plötzlich Tante Emma zu, die es sehr eilig hatte vorwärtszukommen.
 
"Warum?", rief sie zurück, ohne jedoch stehenzubleiben.
 
"Weil ich das Gefühl habe, dass wir beobachtet werden." Paul rannte nun auf sie zu. "Jetzt bleib verdammt noch mal stehen", sagte er und hielt sie fest.
 
Sie sah ihn scharf an. "Bist Du sicher, oder glaubst Du nur, dass wir beobachtet werden?"
 
"Nein", sagte Paul, "ich weiß, dass wir beobachtet werden. Und wenn ich mich nicht irre, nähert er sich uns jetzt sehr schnell." Paul hob den Kopf, schloss die Augen und schien den Verfolger zu riechen.

 
"Wir sollten auf ihn hören", sagte Dragon mit zittriger Stimme. "Denn wer weiß wer uns da verfolgt."
 
"Ich bin unsere einzigste Waffe, schon vergessen?", sagte Paul und sah sie eindringlich an. Tante Emma grinste. "Es scheint Dir wohl sichtlich viel Spaß zu machen, soviel Macht zu besitzen, nicht war? Aber pass auf, dass sie Dir nicht zu Kopf steigt." Einen Moment lang starrten sich die beiden an. Dann blickte Tante Emma an ihm vorbei und sah sich gelassen um. "Seltsam, ich kann niemanden erkennen, der uns angreifen will. Ich glaube, Du irrst Dich. Oder hattest Du wieder vor, Dragon Angst zu machen?"
 
"Nein", sagte Paul und spähte über ihre Schulter. "Da kommt unser Verfolger." Tante Emma und Dragon sahen sich erschrocken um.
 
- WUSCH! - Der Besen war plötzlich vor ihnen aufgetaucht. Wie ein Wirbelwind flog er sie fast über den Haufen, schlug Loopings und blieb schließlich vor ihnen stehen.
 
"He, mal nicht so wild. Wolltest Du uns etwa erschrecken?", sagte Tante Emma aufgebracht und bemerkte eine Schriftrolle, die an seinem Stiel festgebunden war. Sie band sie ab und entrollte sie, als ihr etwas entgegen fiel. "Mein Zauberstab", sagte sie erfreut und erleichtert zugleich. Paul schüttelte den Kopf und nickte dem Besen zu. "SCHÖN, DASS DU WIEDER DA BIST" sagte er mit Absicht laut und tätschelte ihn.
 
"Das finde ich auch", sagte Dragon."
 
"Ja wunderschön", murmelte Tante Emma halb abwesend, während sie den Brief las.
 
"Von wem ist der Brief?", fragte Dragon.
 
"Von Beatrix, der Nixe."
 
"Und was schreibt sie?", drängte Paul sie. Tante Emma schwieg und hielt ihm den Brief hin. "Du kannst doch lesen, oder?" Paul ignorierte ihre Bemerkung, nahm den Brief und las vor: "Liebe Freunde, ich hoffe, ihr seid sicher aus der Höhle gekommen. Ich schreibe euch die Zeilen in Eile, weil wir nicht wissen, wann wir erneut angegriffen werden. Seid nicht traurig, wenn wir uns nicht wiedersehen sollten. All unsere Hoffnung ruht nun auf euch. Lebt wohl. Königin Beatrix.
 
"Wusstet ihr, dass sie die Königin ist?", fragte Tante Emma fast vorwurfsvoll.
 
"Ja", sagte Paul kurz und knapp, ohne sie dabei anzusehen.
 
"Und warum habt ihr es mir verschwiegen?"
 
"Wir wollten es Dir noch erzählen?", sagte Dragon, weil Paul nicht antwortete.
 
"Was spielt das denn noch für eine Rolle?", fügte Paul betrübt hinzu. Er rollte den Brief wieder zusammen und reichte ihn ihr zurück.
 
Es zischte und die Rolle ging in Flammen auf. Paul starrte Tante Emma entsetzt an, die mit ihren Zauberstab die Rolle in Brand gesetzt hatte.
 
"Was ist?", fragte sie. "Hattest Du etwa vor, sie aufzuheben?"
 
Paul schwieg und betrachtete den feinen Staub in seiner Hand, der von der Rolle übergeblieben war.
 
"Stell Dir vor", sagte Tante Emma, ,,sie würden uns erwischen und die Rolle bei uns finden."
 
"Wer sagt denn was von aufheben?", erwiderte Paul und ließ den Staub auf die Erde rieseln.
 
"Gehen wir jetzt endlich weiter?", sagte Dragon ungeduldig. Tante Emma blickte zum Himmel. "Ich glaube nicht, dass wir heute noch sehr weit kommen werden. Es wird gleich dunkel, und wir sollten uns einen Lagerplatz für die Nacht suchen. Seht ihr den Fluss dort?" Sie deutete nach links, wo sich ein kleiner Fluss wie eine Schlange durch das Tal schlängelte. "Dort unten am Ufer, bei den Bäumen, scheint mir ein ausgezeichneter Platz zu sein." Paul und Dragon hatten keine Einwände, und so machten sie sich auf den Weg.
 
"He, fällt euch denn nichts auf?", fragte Dragon und drehte sich in alle Richtungen um.
 
"Ja", sagte Paul, ,,Du bist sehr nervös und redest zu viel."
 
"Sehr witzig", knurrte Dragon. "Aber mal im Ernst, fällt euch wirklich nichts auf?" Tante Emma blieb stehen und drehte sich um. "Was meinst Du?"
 
"Also ich gebe euch mal einen Tipp, es ist …"
 
"Hör auf mit dem Unsinn, und sag was Du meinst." Tante Emma richtete drohend den Zauberstab auf ihn. Erschrocken wich Dragon zurück und sah auf Paul. Doch dieser hob sofort abwehrend seine Hände.
 
"Seid ihr aber schlecht drauf", meinte Dragon und schüttelte den Kopf. "Na schön, ich verrate es euch. Wir befinden uns doch im Tal der Riesen, richtig?"
 
"Hast Du es jetzt auch schon mitbekommen?", sagte Tante Emma.
 
Dragon überhörte ihren Tonfall und fuhr fort: "Na dann frage ich mich, warum ich noch keinen Riesen zu Gesicht bekommen habe?"
 
Paul und Tante Emma sahen sich erstaunt an. "Nun weil ...", setzte Tante Emma an, "weil …, "ach was weiß denn ich?" Damit wandte sie sich um und ging eilig weiter hinunter zum Fluss.
 
"Was siehst Du mich an?", fragte Paul, als sich Dragon direkt vor ihn stellte. "Glaubst Du etwa, ich weiß wo die Riesen sind? Ich weiß ja noch nicht mal, was hier abgeht. Also verschone mich bitte." Er sah auf einen Stein und deutete auf ihn. "Frag ihn doch, sicher weiß er mehr als ich." Damit ließ er ihn stehen und folgte Tante Emma. "Er ist verrückt geworden", murmelte Dragon. ,,Jeder weiß doch, dass Steine nicht reden können. He, warte mal!", rief Dragon hinter ihm her. "Ich habe Dich doch gar nicht gefragt, wo die Riesen sind. Denn natürlich weiß ich, dass Du nicht weißt, wo die Riesen sind. Woher solltest Du auch wissen, wo sie sind?"
 
"Dann haben wir die Sache also geklärt?", sagte Paul ohne stehenzu- bleiben.
 
"Aber selbstverständlich – nicht", widersprach Dragon. "Denn was machen wir, wenn die Riesen plötzlich auftauchen? Könnte doch möglich sein, oder?" Paul verdrehte die Augen und blieb stehen. "Jetzt hör mal zu, wenn hier plötzlich Riesen auftauchen würden, was sie aber nicht tun ..."
 
"Woher willst Du das wissen?", unterbrach ihn Dragon.
 
"Ganz einfach", sagte Paul, "weil wir sie sicher kilometerweit hören würden." Genau in dem Moment bebte die Erde.
 
"So wie jetzt?", fragte Dragon jammernd.
 
"Ja", bestätigte Paul und zuckte zusammen. Das Beben wurde stärker.
 
"Kommt hier her!", rief ihnen Tante Emma zu. Paul und Dragon eilten zu ihr. "Wir müssen dort zu den Felsen, dann sind wir in Sicherheit“, sagte sie. Paul überlegte erst gar nicht, schnappte sich den Drachen und rannte mit ihm zu den Felsen die nicht weit vom Fluss entfernt waren.
 
Sie hatten es gerade geschafft, als auch schon die Schatten zweier Riesen auftauchten. "Da hast Du Deine Riesen", sagte Tante Emma zu Dragon gewandt.
 
"Das sind nicht meine Riesen", sagte er beleidigt.
 
"Schon gut", sagte Paul, "das war nur wieder so eine Redensart von ihr."
 
"Aber eine ziemlich blöde."
 
"Still jetzt!", zischte Tante Emma und hielt Dragon das Maul zu. Die Riesen kamen nun ganz dicht an ihnen vorbei. Mit großen Schritten stiegen sie über den Fluss und entfernten sich von ihnen. "Ich wünsche mir, dass wir sie nie wiedersehen", sagte Dragon, als das Beben wieder aufhörte.
 
"Ich glaube kaum, dass dieser Wunsch in Erfüllung gehen wird", sagte Paul. "Aber", fügte er hinzu, "wir werden schon auf Dich aufpassen, dass Dich kein Riese schnappt. Habe ich recht?" Er warf Tante Emma einen Blick zu.
 
"Aber ja natürlich", sagte sie und überlegte. "Wisst ihr was? Ich glaube dieser Platz hier zwischen den Felsen ist noch besser, um die Nacht zu verbringen."
 
"Gute Idee", sagte Paul, und auch Dragon war begeistert.
 
"Allerdings zieht es hier ein bisschen", sagte sie und zog ihren Zauberstab. Sie berührte einen der Felsen, der sich sogleich rumpelnd auf den anderen zu bewegte und die Lücke schloss. "Und die Öffnung dort lassen wir als Ausgang. Nur sollten wir ihn mit irgendetwas schließen."
 
"Mit einem Gebüsch vielleicht", schlug Paul vor.
 
"Ja, das machen wir", sagte sie und schwang ihren Zauberstab. In Windeseile wuchs ein dichter Busch und füllte den Eingang aus.
 
"Und das soll jetzt wirklich sicher sein?", sagte Dragon zweifelnd.
 
"Du hast recht", sagte Tante Emma und grübelte kurz. "Aber das haben wir gleich." Sie trat auf das Gebüsch zu und berührte es. Zuerst geschah nichts. Doch dann sprossen mit einem Mal lange spitze Dornen aus den Zweigen.
 
"Und wie sollen wir da wieder herauskommen?", fragte Paul, der davon gar nicht begeistert schien. Tante Emma lachte. "Keine Sorge mein Lieber, die Dornen werden uns nichts antun. Im Gegensatz zu jedem Eindringling, der unerlaubt hereinkommen will." Paul besah sich das Gebüsch und streckte eine Hand zu den Dornen aus.
 
Noch bevor er sie berühren konnte, zogen sie sich in die Äste zurück und waren verschwunden. Überrascht hob Paul die Augenbrauen und versuchte es gleich noch einmal. "Ich bin beeindruckt", sagte er, nachdem sich das Schauspiel wiederholt hatte.
 
"Ach, das ist doch nichts weiter als Hexerei", sagte Tante Emma und hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie gähnen musste. "Das war ein sehr anstrengender Tag", sagte sie.
 
"Ja", sagte Dragon, "und ich habe riesigen Hunger."
 
"Dann geht’s Dir wie mir", sagte Paul.
 
"Also verhungern werden wir ganz sicher nicht", sagte Tante Emma und schwang erneut ihren Zauberstab. Wie aus dem Nichts schwebte eine Platte mit Käse, Wurst, und Fisch auf sie zu. "Also von Fisch habe ich erst mal genug", sagte Paul. 
 
"Wie wäre es denn mit gebratenen Hähnchen?" Tante Emma hob den Zauberstab in die Luft, und im nächsten Augenblick kreiste ein Teller mit gebratenen Hähnchen um Pauls Kopf herum. "Gefällt mir", sagte Paul und griff sich den Teller.
 
Schließlich setzten sich alle und aßen. "Möchte jemand Tee?", fragte Tante Emma und hielt eine Kanne in der Hand.
 
"Ja gern", sagte Paul, und schon schwebte ein Becher zu ihm, den Tante Emma zuvor eingegossen hatte.
 
"Es hat sich viel verändert, seitdem ich das letzte Mal hier war", erzählte Tante Emma, als sie alle gegessen und getrunken hatten. Sie beobachtete Paul und Dragon, wie sie ihre Becher leerten. "Und seid ihr jetzt satt?"
 
"Ja", sagte Paul, und Dragon nickte zustimmend. "Das freut mich zu hören", sagte sie und blickte zu Dragon. "Wenn Du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gerne die Geschichte deiner abenteuerlichen Rettung hören."
 
"Kein Problem", sagte der Drache. "Also, das war so", begann er sofort zu erzählen, wie er mit dem Schiff in die Tiefe gerissen wurde, und er dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. "Ich rutschte plötzlich von dem Schiff ab und flog Hals über Kopf meinem sicheren Tod entgegen."
 
"Jetzt mach es doch nicht so spannend", sagte Paul, der die Geschichte ebenfalls noch nicht kannte. Tante Emma warf Paul einen Blick zu. "Jetzt lass ihn doch erzählen, wie es ihm ergangen ist. Erzähl ruhig weiter."
 
"Ihr hattet bestimmt geglaubt, ich sei tot, was?", fragte Dragon und sah Paul und Tante Emma abwechselnd an.
 
"Ja, das haben wir", sagte Paul. "Erzähl weiter!"
 
"Und dann wart ihr sicher auch furchtbar traurig", sagte Dragon. Paul zog die Augenbrauen hoch.
 
"Oh, ja", sagte Tante Emma, "wir waren sogar sehr traurig darüber."
 
"Das kann ich mir gut vorstellen", erwiderte Dragon. "Aber zum Glück bin ich ja gerettet worden. Wo war ich doch gleich?", überlegte er.
 
"Du flogst Hals über Kopf ...", half ihm Paul auf die Sprünge.
 
"Ja genau, und dabei schrie ich laut um Hilfe, aber wer sollte mich schon hören in dem brausenden Wasserfall?", fuhr er fort. "Doch dann geschah etwas Unglaubliches, mir flog irgendein Gegenstand quer in meinen Mund, … äh Maul", verbesserte er sich. "Ich spürte nur noch, wie es gegen meine Zähne schlug, dann fiel ich ins tobende Wasser und wurde ohnmächtig."
 
"Und weiter?", forderte ihn Paul auf.
 
"Ich öffnete irgendwann wieder meine Augen und merkte, dass ich immer noch unter Wasser war, nur irgendwie anders." Tante Emma sah ihn fragend an. "Wie meinst Du das?"
 
"Das ist schwer zu erklären", sagte Dragon. "Ich schwebte unter Wasser und konnte atmen." Paul und Tante Emma sahen ihn überrascht an.
 
"Ja, ich war selbst überrascht, bis ich merkte, dass ich mich in einer Art großen Luftblase befand. Zuerst hatte ich unheimliche Angst, dass mich die herumschwimmenden Teile des Schiffes treffen würden, was sie auch taten." Er machte eine kurze Pause und bemerkte ihre Anspannung. "Aber", grinste Dragon, "die Luftblase blieb heil und trieb mich nur um so schneller vorwärts, wo auch immer hin."
 
"Und, wie bist Du da wieder herausgekommen?", fragte Paul.
 
"Zuerst gar nicht, bis auf einmal eine Nixe vor mir auftauchte. Es war Beatrix. Sie bewunderte mich und schwamm um mich herum. Dann deutete sie an, dass sie mich an die Wasseroberfläche bringen wollte, was ich sofort mit einem Kopfnicken erwiderte. Kurz darauf tauchten wir auf. Ich war so begeistert, dass ich mein Maul wieder öffnete, das ich die ganze Zeit geschlossen hielt, und der Gegenstand herausfiel. Genau in dem Moment zerplatzte die Luftblase. Und ihr glaubt nicht, wie erstaunt ich war, als ich sah, was es für ein Gegenstand war."
 
"Mein Zauberstab", sagte Tante Emma und schien nicht besonders überrascht darüber zu sein.
 
"Ja, stimmt genau", sagte Dragon, und Tante Emma erklärte den beiden, wie es dazu gekommen war.
 
"Du wolltest ihn also retten?", sagte Paul.
 
"So ist es", sagte sie. "Nur leider ist er mir unglücklicherweise aus der Hand geflutscht."
 
"Und mir glücklicherweise direkt ins Maul geflogen."
 
"Was für ein glücklicher Zufall", ergänzte Paul und alle mussten lachen.
 
Doch dann verstummten sie sofort und lauschten. Sie hatten fast vergessen, wo sie sich befanden.
 
"Wo ist eigentlich Deine Tasse, Tante Emma, hast Du keinen Durst?", fragte Paul.
 
"Eben nicht", sagte sie, "vielleicht später."
 
"Der Tee war übrigens sehr lecker", sagte Paul. "Was für Früchte oder Kräuter waren das?"
 
"Das ist mein kleines Geheimnis, wenn Du erlaubst?"
 
"Vielleicht“, sagte Paul, "finde ich es ja selbst heraus." Tante Emma nickte und erhob sich von ihrem Platz. "Es wird bald dunkel", sagte sie und sah hinauf zu den Wolken. "Morgen müssen wir den Wald durchqueren, der dort hinter dem Fluss liegt. Was meint ihr, wie lange wir brauchen werden?"
 
Doch weder Paul noch Dragon gab ihr eine Antwort. Sie drehte sich langsam um und seufzte: "Tut mir leid, ihr zwei, aber ich hatte keine andere Wahl." Paul und Dragon lagen auf der Erde und rührten sich nicht. "Schlafkräuter", murmelte sie, "die findet man nicht überall." Dann hob sie ihren Zauberstab und hexte ein paar Decken. "Darunter werdet ihr wunderbar schlafen", flüsterte sie, während sie die beiden zudeckte. Dann entfernte sie sich von ihnen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Besen. Ihr Blick wurde ernst, als sie ihn bestieg und fest umklammerte. "Also dann", sagte sie, "wir müssen einen Auftrag erfüllen." Doch der Besen rührte sich nicht. "Was ist los mit Dir? Glaubst Du etwa, Du hast eine Wahl, mir nicht zu gehorchen?" Sie riss jetzt an dem Besenstiel, aber noch immer reagierte er nicht. "Auch ich habe keine Wahl", sagte Tante Emma und zog ihren Zauberstab. Der Besen spürte die Gefahr und wollte
 
sie abwerfen. "Tut mir leid, mein Freund, aber daraus wird nichts." Sie hielt sich ganz fest, während er sich wie ein Wildpferd aufbäumte. "Von nun an bist Du willenlos!", rief sie und berührte ihn mit dem Zauberstab. Der Besen schüttelte sich und blieb schließlich auf der Stelle, ruhig in der Luft schwebend. "Na also", sagte Tante Emma, "und jetzt fliegen wir dort hin, wohin ich will." Der Besen gehorchte und flog nun ohne Widerstand in die Richtung in die sie wollte. Es ging hinauf zu den Wolken, die nach einiger Zeit immer dichter und dunkler wurden. Bald sah Tante Emma ein schwaches Licht in der Ferne und steuerte den Besen darauf zu. Langsam zeichneten sich erste Konturen ab. Und es gab keinen Zweifel an dem,was nun vor ihren Augen sichtbar wurde. Es war dieselbe Festung, zu der schon die Raben geflogen waren. Wie schon bei Rufus, dem schwarzen Zauberer, öffnete sich auch dieses Mal ein Fenster und ließ sie ein.
 
Sie flog durch dunkle Flure und Gewölbe und landete schließlich vor genau demselben schmiedeeisernen Tor wie ihre Vorgänger. Sie stieg vom Besen und klopfte gegen das Tor. Kurz darauf wurde es von zwei riesigen Trollen geöffnet, und sie trat ein. Noch während sie den fast dunklen Saal betrat, rief sie dem Hohen Rat mit so lauter Stimme zu, dass es von überall widerhallte: "Ihr solltet wissen, was dieser schwarze Zauberer im Schilde führt, oder glaubt ihr etwa, er ist euch treu ergeben?" Sie schritt unerschrocken weiter durch den Saal und fuhr fort. "Ich weiß ganz genau, welche Absichten er verfolgt. Er will euch nur benutzen und erzählt euch was von Loyalität." Tante Emma sah aus ihren Augenwinkeln, wie dunkle Gestalten rechts und links neben ihr herumwuselten. "Rufus, der schwarze Zauberer, hat nur eines im Sinn, nämlich diese Insel, unser Reich, zu zerstören und …"
 
"Das wissen wir schon längst", unterbrach sie nun eine alte, zerbrechliche Stimme. "Wir selbst saugen der Insel die Kraft aus, um am Leben zu bleiben. Du erzählst uns also nichts Neues." Tante Emma schwieg kurz, dann trat sie näher an den halbrunden Tisch. "Wisst ihr dann auch, dass er euch umbringen wird, wenn meine Mission erfüllt ist?" Ein leises Murmeln setzte am Tisch ein. Dann sprach eine andere, krächzende Stimme des Hohen Rates: "Er wird niemals die Macht haben, um uns zu vernichten." Tante Emma bemerkte einen gewölbten Gegenstand, der auf dem Tisch lag und sich eigenartig bewegte. "Verzeiht mir, mein Hoher Rat", setzte sie schließlich an und überlegte sich jedes Wort, das sie sagte. "Aber seid ihr da wirklich so sicher? Dann wisst ihr vielleicht auch nicht, dass der schwarze Zauberer bald etwas besitzt, das euch mit einem Mal auslöschen wird." Sie hielt inne und ließ ihre Worte auf den Hohen Rat wirken. Erneutes Murmeln setzte ein. "Ich weiß", fuhr sie fort, "dass ihr alles beobachten könnt, was ich tue und …"
 
"Wer hat Dir davon erzählt?", fiel ihr einer vom Hohen Rat, der ganz am Ende saß, ins Wort."
 
"Was glaubt ihr wohl?" Sie holte kurz Luft. "Rufus selbst hat es mir erzählt. Wusstet ihr das etwa nicht?" Nun wurde das Murmeln lauter und sie schnappte die Worte "allsehendes Drachenauge" auf.
 
"Das allsehendes Drachenauge", wiederholte Tante Emma sofort, "davon hat er mir erzählt." Doch das stimmte nicht.
 
"Dann hat er uns tatsächlich betrogen", sagte eine ängstliche Stimme aus ihrer Mitte, und ein nervöses Raunen ging durch die Reihe.
 
"Kann es vielleicht sein", sagte Tante Emma und schürte weiter ihre Angst, "dass dieses allsehende Drachenauge doch nicht alles sieht? Oder zumindest nur das, was Rufus zulässt, um euch zu täuschen?" Sekunden herrschte absolute Stille, dann erhob sich ein Mitglied des Hohen Rates. "Warum erzählst Du uns das alles?", fragte er mit vernehmlich kräftigerer Stimme als die anderen. "Denn, wenn das stimmt, was Du uns da erzählst, dass er uns töten und die Macht ergreifen kann - wie können wir uns dann davor schützen?" Tante Emma überlegte schnell, wie sie es schaffte, dass der Hohe Rat ihr bedingungslos vertrauen würde. "Es ist nicht leicht", fing sie langsam an, "seinen genialen Plan zu durchkreuzen. Denn er ist nicht dumm." Sie machte eine kurze Pause, um jedem Wort seine Wirkung zu lassen. "Ich selbst habe mich zum Schein auf seine Seite geschlagen und bin nicht sicher, ob er mir das abgenommen hat. Aber wir dürfen ihn nicht unterschätzen, denn er rechnet mit allem möglichen Widerstand. Und dennoch gibt es eine Schwachstelle in seinem Plan, und das ist seine Gier nach Macht, nach unendlicher Macht. Schon in drei Tagen werden wir uns treffen, dann nämlich werden der Mensch und der Drache sterben." Sie machte erneut eine Pause, um schließlich ihren letzten Trumpf auszuspielen. "Ich werde euch etwas verraten", flüsterte sie. "Und dann könnt ihr entscheiden, ob ihr mir glaubt oder nicht." Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. "Dieser halbe Drache ist der Schlüssel zur Macht. Wenn er von dem schwarzen Drachen getötet wird, geht seine ganze Kraft auf ihn über, und das Böse wird unbesiegbar." Der Hohe Rat beriet sich und kam bald zu einer Entscheidung. Einer nach dem anderen erhob sich von seinem Platz. "Wir haben uns entschieden", sagte eine krächzende Stimme von der rechten Seite des Tisches.
 
"Aber", sagte eine andere gebrechliche Stimme auf der linken Seite, "bevor wir Dir das Ergebnis unserer Abstimmung mitteilen, sag uns, was versprichst Du Dir davon?" Tante Emma hatte schon mit so etwas gerechnet. "Die Erde außerhalb der Insel ist groß", erwiderte sie. "Ich weiß, dass Rufus mich für diesen Verrat töten wird, wenn er es je erfahren sollte. Doch ich bin bescheiden und verlange nicht viel. Mit eurer Erlaubnis, wenn ihr die Macht erlangen werdet, woran ich nicht den geringsten Zweifel habe, möchte ich als Lohn den Teil der Erde beherrschen, in dem ich solange schon gelebt habe." Kurzes Schweigen erfüllte den Raum. Dann verkündete der Hohe Rat seine Entscheidung.
 
Zur gleichen Zeit schien das helle Mondlicht über die Felsen, wo Paul und Dragon lagen. Etwas näherte sich den Felsen und versuchte, zu ihnen hinein zugelangen. Der Drache schlief fest, nur Paul schien einen unruhigen Schlaf zu haben. Seine Augenlider bewegten sich, und plötzlich öffnete er sie und setzte sich auf. Für einen kurzen Moment glaubte er, jemanden gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher. Er blickte sich um, doch da war niemand. Also musste er sich wohl getäuscht haben. Dann dachte er an den Traum, den er gehabt hatte und fasste sich an den Kopf. Es war ihm, als habe er Tante Emmas Stimme gehört. Sie hatte irgendetwas von keiner Wahl gefaselt und dass der Besen ihr gehorchen müsse. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie nicht da war, und er wandte suchend seine Blicke. "Tante Emma", flüsterte Paul, doch er bekam keine Antwort. Was sollte er nun tun, sie suchen? Er bewegte sich, um aufzustehen, doch sein ganzer Körper war so schwach und träge, dass er wieder zurücksackte. "Morgen … werde … ich sie fragen", flüsterte er schlaftrunken. Und noch während er sich wieder hinlegte, fielen ihm die Augen zu.
 
Inzwischen hatte sich Tante Emma von dem Hohen Rat verabschiedet, und zwar mit der Gewissheit, ihrem Ziel schon einen guten Schritt näher gekommen zu sein.
 
Sie bestieg ihren Besen und flog aus der Festung. So war das also, der Hohe Rat hatte das allsehende Drachenauge, aber nicht das einzige, da war sie sich sicher. Und sie ahnte, wer das zweite Auge haben musste.
 
Rufus. Das würde auch das Plötzliche auftauchen der Schattenmonster bei den Wassernixen erklären. Er musste sie die ganze Zeit beobachtet haben. Der Hohe Rat schien nichts davon gewusst zu haben. Es war ein gefährliches Spiel, was Tante Emma spielte. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück, und das wollte sie auch nicht. Sie flog auf einen kleinen Hügel zu, von dem aus sie alles überblicken konnte. Gleich würde es sich zeigen, ob er das zweite allsehende Drachenauge besaß. Sie stieg von dem Besen und stellte sich aufrecht in das helle Mondlicht. "Also gut", begann sie, "ich weiß, dass Du mich sehen kannst, und ich weiß es schon lange." Sie blickte sich um. Auf das halbe Tal konnte sie hinunterschauen. Außer ein paar Bäumen und Sträuchern war im Umkreis von 200 Metern nichts zu sehen. "Rufus, es wird Zeit mit dem Katz und Maus Spiel aufzuhören und mit mir zu reden." Sie breitete ihre Arme aus und drehte sich langsam in alle Richtungen. "Überlege es Dir gut, denn vielleicht weiß ich doch mehr, als Du denkst. Und ich rate Dir, unterschätze mich nicht." Sie hielt inne und lauschte in die Nacht. Ein leichter Wind machte sich auf und wehte über den Hügel, sonst war es totenstill. "Spiel nicht mit mir", flüsterte sie. "Wenn Du Dich für so stark hältst, was hindert Dich dann daran, Dich zu zeigen? Du hast doch nicht etwa Angst vor mir? Das glaube ich nicht." Sie stieß ein höhnisches Lachen aus. "Was bist Du denn", fuhr sie fort, "ohne das allsehende Drachenauge? Nichts bist Du, überhaupt nichts. Aber ich besitze etwas, das Dir die absolute Herrschaft geben könnte." Sie blickte sich um, doch es war immer noch niemand zu sehen.
 
Hatte sie sich wirklich getäuscht und Rufus besaß nicht das zweite allsehende Drachenauge. Weit entfernt zeichnete sich schon ein Silberstreifen am Horizont ab. Bald würde es hell werden. Plötzlich spürte sie einen kalten Windhauch in ihrem Nacken.
 
"Du bist gerissen, intelligent, mutig und strebst nach Macht", sagte eine Stimme fast respektvoll, bevor sich Tante Emma noch umgedreht hatte.
 
"Rufus", sagte Tante Emma und sah ihm direkt in die Augen, "behalte Deine scheinheiligen Komplemente für Dich." Der Zauberer grinste. "Aber solltest Du auch nur wagen", sagte er, "mich zu hintergehen, bist Du auf der Stelle tot."
 
"Natürlich", erwiderte sie, "das weiß ich."
 
Rufus blickte zum Horizont, wo es immer heller wurde. "Glaube mir, meine Liebe, ich vertraue niemandem … auch Dir nicht", sagte er unmissverständlich.
 
"Gut so, dann geht’s Dir ja wie mir", gab Tante Emma zurück. Dann schwiegen sie einen Moment lang. "Ich sehe", sagte Rufus, "wir verstehen uns." Er sah sie auffordernd an, und Tante Emma nickte. "Nur zu Deiner Information", begann sie, "ich weiß mehr, viel mehr, als Dir vielleicht lieb ist." Der Zauberer hob die Augenbrauen, und sie fuhr fort: "Der schwarze Drache wartet schon lange darauf, seine ganze Stärke zu erlangen, die er ohne mich aber niemals bekommen wird."
 
"Woher weißt Du von dem schwarzen Drachen?", fragte Rufus sichtlich überrascht. Tante Emma ließ ihn kurz zappeln. "Was denkst Du denn, was mich sonst hierher getrieben hat? Ich bin genauso machtgierig wie Du. Oder glaubst Du allen Ernstes, dass ich mich sonst mit einem halben Drachen und einem naiven Menschen abgeben würde?"
 
"Erzähl weiter", forderte er sie auf, und Tante Emma ließ es sich nicht zweimal sagen. "In drei Tagen, wenn die Sonne über den dritten Berg im Osten aufgeht, wird es Zeit für den Drachen und den Menschen zu sterben, damit wir das Ende dieser Insel besiegeln."
 
"Es scheint“, sagte der Zauberer, "dass jeder von uns etwas hat, was der andere braucht."
 
"Ja, es gefällt mir genauso wenig wie Dir, aber wie es aussieht, müssen wir uns zumindest in dieser Sache vertrauen."
 
"Möglicherweise hast Du recht, Svenja." Er überlegte kurz. "Warum eigentlich sollten wir uns nicht grundsätzlich vertrauen. Also an mir soll es nicht liegen."
 
"Vielleicht, vielleicht aber auch nicht," sagte Svenja, denn sie ahnte, dass es zwischen ihnen beiden noch einen Kampf geben würde. Der Zauberer grinste. ,,Warum sollte ich Dir etwas antun? Die Welt der Menschen ist tausendmal größer als unser Reich. Ich gebe Dir gerne den verdienten Lohn, den Dir der Hohe Rat zugesprochen hat."
 
"Versprich nichts, was Du nicht halten kannst, denn Deine Schattenmonster haben versagt, als sie ins Reich der Wassernixen eingedrungen sind." Rufus sah sie einen Moment durchdringend an. "Zerbreche Dir nicht meinen Kopf darüber, denn das kann ziemlich ungesund sein."
 
"Höre ich da etwa eine Drohung heraus?"
 
"Du solltest Dich lieber niemals gegen mich stellen", sagte Rufus mit ernster Miene. Denn es bedarf für mich nur einer Kleinigkeit, dich für immer zu vernichten." Tante Emma sah ihn nur schweigend an. Sie wusste, dass sie es nicht zu weit treiben durfte. "Ach, übrigens", sagte Rufus, "achte auf die Riesen, sie sind nicht mehr so dumm wie früher." Er war schon im begriff zu gehen, als ihm noch etwas einfiel. "Ich hasse es, wenn jemand unpünktlich ist. Also lass mich lieber nicht warten, und alles wird gut." Dann trat er ein paar Schritte zurück, drehte sich einige Male um sich selbst und flog als Rabe auf und davon.
 
Tante Emma grinste, als sie sah, wie der Rabe über den Bäumen verschwand. Was führte sie im Schilde, und wen wollte sie wirklich täuschen? Rufus, den Hohen Rat oder Paul und Dragon? Aber vielleicht wollte sie auch alle gegeneinander ausspielen, um dann selbst die absolute Macht zu besitzen?
 
Nebel waberte über den Fluss hinauf ans Ufer und zog zu den Felsen, wo Paul und Dragon schliefen. Dann drang er durch den Dornenbusch. Zwei glühende Augen funkelten aus dem Nebel und beobachteten die Schlafenden. Und dann kroch etwas schwer atmend auf sie zu. Nur noch wenige Meter, und es hatte sie erreicht. Paul bewegte sich unruhig hin und her, und dann geschah alles ganz schnell. Paul öffnete die Augen und starrte in das riesige Gesicht einer Schlange, die sich im gleichen Moment auf ihn stürzte.
 
"SCHLANGE! ZU STEIN!", schrie eine Stimme. Nur wenige Zentimeter vor Pauls Gesicht erstarrte die Schlange zu Stein. Paul rang nach Luft, als er auf die messerscharfen Zähne des Reptils starrte.
 
"Hilfe, eine Schlange!" schrie Dragon, der nun auch aufgewacht war und sich sofort unter seiner Decke verkroch.
 
"Sie ... ist aus Stein", beruhigte ihn Paul.
 
"Ja, jetzt schon", sagte Tante Emma, die es in letzter Sekunde verhindert hatte, dass sie ihm den Kopf abbiss. Sie trat auf ihn zu und berührte den Rumpf der Schlange, die sich darauf sofort in Rauch auflöste und wie ein Geist über den Felsen hinwegzog.
 
"Danke, dass Du uns das Leben gerettet hast", sagte Paul.
 
"Nein, danke mir lieber nicht", erwiderte Tante Emma. "Es war unverantwortlich, dass ich mich soweit von euch entfernt hatte." Paul sah sie prüfend an. "Wo warst Du denn gewesen, und warum konnte trotz Deiner Sicherheitsvorkehrung eine Schlange hier eindringen?" Tante Emma warf Dragon einen Blick zu und Paul spürte, dass sie ihm irgendetwas verheimlichte. Er war sich sicher, dass sie sich irgendwo mit jemandem getroffen hatte.
 
"Ich werde Dir darauf keine Antwort geben, hast Du verstanden?", sagte sie, und ihre Stimme klang ernst und traurig zugleich. Paul nickte, und sie drehte sich von ihm weg und ging ein paar Schritte.
 
"Weißt Du mehr als ich?", flüsterte Paul Dragon zu. Doch der Drache schüttelte den Kopf. "Schon gut", sagte Paul und erhob sich von seinem Platz, als er sah wie Tante Emma den Besen fortschickte. "Was soll das?", fragte Paul.
 
"Er soll vorausfliegen und uns vor möglichen Feinden warnen."
 
"Verstehe", erwiderte er.
 
"Also dann", sagte sie, "lasst uns aufbrechen!"
 
Bevor sie losgingen, zog Tante Emma Paul noch einmal zur Seite. "Präge es Dir gut ein, was ich Dir jetzt sagen werde, denn ich werde mich nicht wiederholen. In Zukunft werde ich Dir auf keine Deiner Fragen mehr eine Antwort geben. Schärfe also Deine Sinne und den Verstand, und denk an das, was ich Dir gesagt habe." Jetzt war sich Paul ganz sicher, dass letzte Nacht etwas vorgefallen sein musste. Die versteckte Warnung war überdeutlich, und er täte gut daran, von nun an
 
hochwachsam zu sein. Während sie mit schnellem Schritt den Wald durchquerten, dachte Paul unentwegt über das nach, was sie gesagt hatte. Zu gern würde er sie fragen, was letzte Nacht passiert war. Aber er würde keine Antwort mehr von ihr bekommen. Paul kam zu dem Entschluss, dass er von nun an wohl auf sich selbst gestellt war.
 
Der Wald war nicht besonders dicht bewachsen und glich einer Todesstätte. Kein Vogel war zu hören, selbst der Wind schien den Atem
 
anzuhalten. Paul war auf der Hut, denn er rechnete damit, dass sie gleich angegriffen werden würden. Warum waren sie eigentlich nicht auf dem Besen geflogen?
 
Vielleicht weil es dort oben ja gefährlicher war als hier unten? Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Was sicher daran lag, dass er lernen musste, seine Fragen in Zukunft selber zu beantworten. Stunden später erreichten sie, ohne dass ihnen jemand begegnete, das Ende des Waldes. Tante Emma, die schon einige Meter vorausgegangen war, deutete auf eine gigantische alte Eiche. "Wenn wir bei dieser alten Eiche sein werden, wird es nicht mehr weit sein."
 
"Und wir werden unser Ziel erreicht haben", beendete Paul ihren Satz. Tante Emma sah ihn kurz an und wollte etwas sagen, entschied sich aber anders und sah stattdessen hinauf zum Himmel. "Der Besen", murmelte sie, "er sollte schon längst zurück sein."
 
"Aus welcher Richtung erwartest Du ihn denn?", fragte Paul und ahnte schon, dass er keine Antwort bekommen würde. Er sah sich um. Rechts von ihm befand sich eine kleine, dicht bewachsene Baumgruppe und links eine wüste Landschaft, wo das Unkraut ungewöhnlich hoch wuchs. "Ich erwarte ihn genau hier", sagte Tante Emma wütend und enttäuscht zugleich. Paul suchte ihren Blick und sah sie erstaunt an. "Hattest Du nicht gesagt, du beantwortest keine meiner Fragen mehr?" Doch Tante Emma tat so, als habe sie ihn nicht gehört und suchte weiter den Himmel ab. Langsam drehte sich Paul noch einmal zu der kleinen Baumgruppe. Er konzentrierte sich, und sein Blick wurde schärfer. "Ich glaube", flüsterte er, "ich habe ihn gefunden." Der Besen hatte sich anscheinend oben in den Ästen eines der Bäume verfangen und kam nun nicht mehr los. Aber weder Tante Emma noch Dragon hörten oder bemerkten, wie sich Paul langsam von ihnen entfernte. Mit jedem Schritt, den er tat, schärfte sich sein Blick weiter, und er verlor dabei fast das Gefühl für nah und fern.
 
Er hatte die Bäume beinahe erreicht – vielleicht noch 30 Meter – als plötzlich ein lauter Hilferuf hinter ihm erklang.
 
Noch während er sich umsah, spürte er, wie die Erde wieder bebte. Zwei Riesen waren mit einem Mal wie aus dem Nichts aufgetaucht und verfolgten Tante Emma und den Drachen. "Lauf!", schrie Tante Emma und war mit dem Drachen schon fast bei ihm. "Der Besen!", rief Paul ihr zu, "ich habe …“
 
"Nein, vergiss den Besen! Wer weiß, wo er steckt!“, unterbrach sie ihn und rannte schon an ihm vorbei auf die Bäume zu. "Aber …", setzte Paul erneut an. 
 
"Nein, vergiss ihn!", rief ihm auch der Drache zu und war augenblicklich mit Tante Emma zwischen den Bäumen verschwunden. Paul wunderte sich, warum Tante Emma nicht ihren Zauberstab benutzte. Oder hatte sie ihn etwa schon wieder verloren? "Aber, ich habe ...", er brach ab und starrte auf die Riesen, die nun gleich bei ihm waren.
 
"Kommt ruhig her", murmelte er und holte tief Luft, um Feuer zu speien. Doch noch während er dies tat, spürte er, dass es wieder mal nicht funktionieren würde. Jetzt gab es auch für ihn keine andere Wahl, als den Besen zurückzulassen und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Er wirbelte herum, obgleich er wusste, dass die paar Bäume ihm kaum Schutz bieten würden, und lief zwischen ihnen hindurch.
 
"Tante Emma ... wo seid ihr?", rief er, als er plötzlich über eine Wurzel stolperte und stürzte. Sekunden blieb er liegen und lauschte. Warum hörte er nichts? Mussten die Riesen nicht direkt hinter ihm sein? Vorsichtig hob er seinen Kopf. Vor ihm erstreckte sich ein scheinbar unendlicher Wald. Wie war das möglich? Er drehte sich herum. Wo er auch hinschaute - überall waren Bäume. "Hier drüben sind wir!", hörte er Tante Emma rufen und wandte sich suchend um. Sie standen auf einer kleinen Lichtung und winkten ihm zu. Paul holte erleichtert Luft, erhob sich und winkte ihnen zurück. Dann lief er ihnen entgegen, als er ein zweites Mal stolperte und hart auf einen Stein aufschlug. Sein Kopf brannte wie Feuer, und er zitterte am ganzen Leib. Er rang nach Luft, aber bekam keine. Krämpfe packten ihn, und er wälzte sich auf den Rücken. Seine Augen glühten, und er nahm die Dunkelheit nicht mehr wahr. Jeder Baum und jeder Strauch waren nun auf einmal so grell wie Scheinwerfer. Paul schloss sofort die Augen und versuchte, Ruhe zu bewahren. "Ich will wieder zuhause sein", flüsterte er. Eine angenehme Kühle überkam ihn, und die Anspannung wich von ihm. Hatte sich sein Wunsch etwa erfüllt? Noch etwas schwach hob er den Kopf und blinzelte. Zuerst sah er überhaupt nichts. Dann tauchten allmählich lange dünne und dicke Schatten auf. Es waren Bäume. Paul schüttelte den Kopf, als ein lauter Hilfeschrei ihn wieder in die Realität zurückholte, und er wusste, dass sich sein Wunsch nicht erfüllt hatte. Er blickte zu Tante Emma und dem Drachen. Ein baumhoher Riese war aus dem Dickicht getreten und hatte sich die beiden geschnappt. Paul wollte gerade auf - springen, als die Erde erzitterte. Es waren die beiden Riesen, die ihm gefolgt und jetzt unmittelbar hinter ihm waren. Was sollte er nun tun? Im Moment befand er sich in einer völlig ausweglosen Lage. Vor ihm stand ein Riese, der Tante Emma und den Drachen in seiner Gewalt hatte, und hinter ihm waren die beiden anderen Riesen, die ihn sicher gleich packen würden. In dem Moment stampften auch schon die Füße der Riesen unmittelbar neben Paul heran. Es krachte laut, als sie neben ihm stehen blieben. Direkt vor sich starrte er auf einen Fuß, der nur wenige Meter von ihm entfernt ein Gebüsch plattgetreten hatte. Rums! Ein zweiter Fuß krachte neben ihn, und der stank fürchterlich. Paul stockte der Atem.
 
Wie gelähmt lag er auf dem Rücken und war ihnen völlig hilflos ausgeliefert.
 
Plötzlich kam ihm ein letzter verzweifelter Gedanke. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Tante Emma hatte ihm gesagt, er sollte seine Sinne schärfen. Doch im Augenblick wollte er nur einen einzigen schärfen und zwar den, den er noch nicht benutzt hatte. Mit einem Mal spürte er, dass ihm heiß und kalt wurde. Da hauchte ihn auch schon ein Riese mit seinem fürchterlich stinkenden Atem an. Paul öffnete die Augen, und sein Herz Herzschlag setzte aus, als er in das wütende Gesicht des Riesen schaute, das nur einen halben Meter über ihm auftauchte. Paul wusste, jetzt war es aus mit ihm. Schon beugte sich der Riese noch tiefer zu ihm hinunter und schnüffelte. Dann verzog er sein Gesicht und nahm seine Hand, um nach ihm zu tasten. Sie hatte Paul schon fast berührt, als ihm der andere Riese etwas zurief. Es war eine Mischung aus menschlichen Lauten und tierischem Grunzen. Paul verstand kein einziges Wort, aber der Riese grunzte zurück, richtete sich auf und trat dem anderen Riesen entgegen. Langsam atmete Paul auf. Er war sich nicht sicher, ob es funktioniert hatte. Entweder war der Riese blind gewesen, was aber sicher nicht der Fall war oder Paul hatte es tatsächlich geschafft sich unsichtbar zu machen.
 
Er spürte, wie die Kraft in ihn zurückkehrte und sprang auf die Beine. Mit Entsetzen sah er, wie die drei Riesen sich um Tante Emma und den Drachen stritten. "He!", schrie Paul so wütend und laut, er konnte, "lasst sie sofort frei!" Doch die drei reagierten überhaupt nicht.
 
Ihr Brüllen und Grunzen hatte sein Schreien völlig übertönt. Pauls Hände ballten sich zu Fäusten, und aus seinem Mund und seiner Nase stieg Rauch auf. Dann holte er tief Luft und rannte den Riesen entgegen. "Ihr sollt sie, verdammt noch mal, loslassen!", schrie er ihnen zu. Und dieses Mal schien einer der Riesen ihn gehört zu haben und sah sich suchend um. Noch bevor er auch nur ahnte, von wo der Schrei herkam, stieß Paul Feuer aus und setzte sein Brusthaar in Flammen. Der Riese brüllte vor Schmerz und schlug sich wie wild auf seine Brust, um das Feuer zu löschen. Auch die anderen beiden Riesen waren sichtlich überrascht, woher das Feuer plötzlich kam. Sie rissen die Fäuste hoch und schlugen alle Bäume nieder, die ihnen im Wege standen. Die Erde dröhnte, und Paul hatte große Mühe, nicht von einem der Bäume erschlagen zu werden. Auch wenn er unsichtbar war, und daran bestand kein Zweifel, musste er auf der Hut sein. Mittlerweile schienen die Riesen wie im Rausch zu sein. Ganze Bäume entwurzelten sie und warfen sie wahllos durch den Wald. Schließlich war es Paul gelungen, genügend Abstand von ihnen zu gewinnen.
 
Die Verwüstung, die sie in kürzester Zeit angerichtet hatten, war unbeschreiblich. Es glich einem Kahlschlag von mehreren Fußballfeldern. Dann verstummte ihr Tobsuchtsanfall. Und auch der Riese mit den brennenden Brusthaar hatte es endlich geschafft, das Feuer auszuschlagen. Paul versuchte ihnen zu folgen, aber es war sinnlos. Niemals würde er sie einholen, schon gar nicht zu Fuß. Doch was war mit Tante Emma und dem Drachen? Er hoffte, dass sie das wilde Chaos überlebt hatten. Denn sein Feuerspeien war alles andere als hilfreich gewesen. Der Besen, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Er wirbelte herum und rannte los. Doch wie weit musste er laufen, bis er das Ende des Waldes erreicht hatte? Nach einer Weile blieb er völlig erschöpft stehen und sah sich um. "Verlaufen", keuchte er, "ich habe mich …, verdammt noch mal verlaufen." Die Bäume um ihm herum sahen bizarr und furchterregend aus. Sie waren einzigartig verwachsen und schienen ihn anzugrinsen. Paul setzte sich nieder, schloss die Augen und konzentrierte sich. Es dauerte nur einen Moment, dann überkam ihn eine Leichtigkeit, die ihn völlig ruhig und entspannen werden ließ. Langsam öffnete er die Augen. Der Wald hatte sich gelichtet. Überall fehlten Bäume, als hätte sie jemand einfach weggenommen. Sofort dachte Paul wieder an Tante Emma und den Drachen und sprang auf. Er starrte in die Ferne und sah das Ende des Waldes. Mit neuer Kraft und Energie rannte er los. Kurz darauf hatte er den Baum erreicht, in dem der Besen hing. Schnell wie eine Katze kletterte er hinauf. Der Besen war schon fast von den Zweigen überwuchert, als ihn Paul fand. Mit großer Mühe bog er die Zweige und Äste auseinander und befreite ihn. "Wie bist Du denn da hineingeraten?" fragte er ihn, als ihn plötzlich etwas von hinten packte. Paul spürte sofort, dass es die Hand eines Riesen war und wollte sich befreien. Doch die Hand drückte ihn so fest, dass er sich kaum bewegen konnte. Er musste all seine Kraft aufbieten, um sich halbwegs zu ihm herumzudrehen. Sein Atem ging schwer, weil der Riese kaum locker ließ. Paul wusste, dass er so kein Feuer speien konnte, da er sonst selbst Gefahr lief zu verbrennen. Der Riese grinste und sah sich um. Paul erschrak, denn noch fünf weitere Riesen standen vor ihm. Er spürte wie die Finger sich immer fester um seinen Körper pressten. "Hey!", schrie Paul und
 
bekam kaum noch Luft, "lass mich sofort wieder runter!" Doch der Riese reagierte nicht, und Paul schlug verzweifelt mit seinen Fäusten auf seine riesigen Finger. Aber es half nichts. Statt dessen hob der Riese ihn hoch in die Luft. "Seht her, ich habe ihn, und er gehört mir!" teilte er den anderen brüllend mit. Paul blickte hinunter in die wüsten Gesichter der Riesen, und er wusste, dass es gleich einen großen Streit um ihn geben würde. Schon setzte lautes Grunzen ein. Und dann geschah etwas Unvorstellbares: Der Riese holte aus und schleuderte ihn hinauf in die Wolken. Mit einem lauten Schrei flog er höher und höher, bis ihn die Erdanziehungskraft bremste und er wieder hinunterfiel. Auf dem Weg nach unten sah Paul, wie die Riesen sich um ihn schlugen. Es waren vielleicht noch Sekunden, bis er auf der Erde aufschlagen würde, als ihn im letzten Moment eine Hand eines Riesen auffing. Doch nur, um ihn erneut hoch in die Luft zu werfen. Paul verlor fast das Bewusstsein, als er die Wolken berührte und gleich darauf wieder hinunterfiel. Mit verschwommenem Blick sah er, dass zwei der Riesen schon unmächtig am Boden lagen. Doch die anderen waren so miteinander im Kampf vertieft, dass sie kaum noch Augen für ihn hatten. Wie durch ein Wunder fiel er dem einen Riesen auf den Kopf, rutschte an seinen fettigen Haaren hinunter auf seine Schulter und weiter auf seinen Oberarm, wo ihn ein anderer Riese bemerkte und schnappte. Unauffällig trat er ein paar Schritte von den anderen zurück, grinste und flüsterte Paul plötzlich etwas zu: "Wir kämpfen um Dich, und der Gewinner darf Dich fressen."
 
"WAS?", schrie Paul entsetzt, als es neben ihm laut polterte.
 
Ein weiterer Riese war zu Boden gegangen, und Paul spürte, wie er abermals durch die Luft gewirbelt wurde.
 
Sein Höhenflug dauerte nicht lange, und er raste zurück auf die Erde. Paul starrte auf die letzten beiden Riesen. Mit voller Wucht donnerten ihre Fäuste aufeinander, dabei traf es einen genau auf die Kinnspitze. Er taumelte und kippte schließlich wie ein gefällter Baum um. Schon blickte der letzte Riese hinauf zu Paul. Er streckte seinen Arm aus, und Paul fiel in seine Hand. "Ich habe gewonnen", sagte der Riese und wollte ihn schon zu seinem Mund führen.
 
"Halt!", schrie Paul, "ich muss Dich warnen!" Der Riese sah ihn einen Moment an. "Warum willst Du mich warnen?"
 
"Weil ich völlig ungenießbar bin!"
 
"Ungenießbar?", wiederholte der bärtige Riese. Paul nickte, und der Riese grinste. "Ich mag ungenießbares Fleisch." Er öffnete sein großes Maul, und Paul schloss die Augen. "Moment mal", sagte der Riese, und seine Stimme klang enttäuscht. "Du bist ja überhaupt kein Elf."
 
"Nein, das bin ich nicht!", schrie Paul und öffnete wieder die Augen.
 
"Was bist Du dann? Etwa ein Kobold oder Gnom? Habe nie so ein hässliches Wesen wie Dich gesehen."
 
"Nein, ich bin weder das eine noch das andere, ich bin ein Mensch!", schrie ihn Paul weiter an.
 
"Ein Mensch?", wiederholte der Riese verwirrt. "Was ist das?"
 
"Etwas ganz Gefährliches!", erwiderte Paul.
 
"Und jetzt lass mich ganz langsam wieder runter, sonst werde ich echt sauer."
 
"Ungenießbar und sauer, lecker." Der Riese fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen. "Du bist der erste Mensch, den ich fressen werde", sagte er und hielt Paul weit ausgestreckt über seinen Kopf. Dann öffnete er sein Maul und ließ ihn fallen. Im Bruchteil einer Sekunde streifte etwas Pauls Körper, und es waren nicht die Zähne des Riesen. Reflexartig packte er zu und hielt sich fest. Wieder einmal war ihm der Besen zu Hilfe geeilt. Der Riese schrie und versuchte, sie zu erwischen, als Paul ein Brennen in seinem Magen spürte. Hastig wandte er sich um. Die Hand des Riesen kam ihnen gefährlich nah und berührte schon den Besen. Die Flamme schoss fast wie von selbst aus Pauls Mund und verbrannte dem Riesen die Hand. Sofort brüllte dieser vor Schmerz auf und zog seine Hand zurück.
 
"Das war wirklich in allerletzter Sekunde!", rief Paul.

    
        In der Höhle der Riesen

    Der Besen schoss wie eine Rakete höher und höher. "Es ist alles in Ordnung!", beruhigte ihn Paul, weil er sich kaum noch festhalten konnte. Doch der Besen flog weiter, bis sie über den Wolken waren. Dann wurde er langsamer und Paul rang nach Atem. "Du … bist … wirklich unglaublich weißt Du das?", rief ihm Paul keuchend zu. "Wie schaffst Du das nur, immer in letzter Sekunde auf zu tauchen und … Tante Emma und Dragon, wir müssen sie retten!", fiel es ihm plötzlich wieder ein. Doch der Besen machte keine Anstalten den richtigen Kurs ein zuschlagen. "He, was ist los mit Dir?" Paul versuchte ihn herunter zu drücken, es war vergebens.
 
"Hast Du etwa ein Problem?" Aber der Besen reagierte nicht. "Kann es vielleicht sein, dass auch ein Besen Gefühle hat?"
 
Der Besen flog ein wenig langsamer, sonst geschah nichts. "Hattest Du etwa Stress mit Tante Emma?" Der Besen zuckte wie zur Bestätigung. "Ach das ist Dein Problem", sagte Paul und überlegte, wie er ihn doch noch umstimmen konnte. "Können wir das nicht nachher in aller ruhe klären? Einverstanden?" Paul versuchte den Besen zu lenken, keine Chance. "Pass auf", versuchte er es noch einmal. "Ich verspreche Dir mit ihr zu reden, wenn wir die beiden gerettet haben." Doch der Besen schien immer noch nicht zufrieden damit zu sein. "Mensch, kannst Du stur sein. Also gut, ich gebe Dir mein Ehrenwort, als Dein Freund. Ich bin auf Deiner Seite." Endlich schlug der Besen den richtigen Kurs ein und Paul holte erleichtert Luft. "Ich hoffe nur, wir kommen nicht zu spät?" sagte er und konzentrierte sich auf den Wald der jetzt wie ein riesiger grüner Teppich unter ihnen lag. Er erstreckte sich bis weit zum Horizont. Paul wusste, das die Riesen sicher schon über alle Berge waren. Er setzte seinen geschärften Blick ein. Bäume nichts als Bäume. Dann sah er plötzlich etwas in der Ferne. Kleine Rauchwolken, kaum aus zumachen, erhoben sich über den Wald empor. Paul hatte sie fast übersehen. Waren das die Riesen?
 
Und wenn ja, was taten sie mit Tante Emma und dem Drachen? Während der Besen mit ihm darauf zu jagte, malte er sich die schlimmsten Gedanken aus. Hatten sie Tante Emma und Dragon schon auf einen Spieß gesteckt um sie zu grillen? "Flieg schneller, Besen!", rief Paul, und sein Magen brannte, als der Besen Pfeil schnell über die Baumwipfeln dahin schoss. Sekunden später hatten sie ihr Ziel erreicht. Der Besen bremste und sie schwebten die letzten Meter langsam darauf zu. Paul holte tief Luft um Feuer zuspeien, aber das Lager war wie ausgestorben. Hatte er sich etwa geirrt und die Riesen waren überhaupt nicht hier gewesen. Doch schon stieg ihm der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase. Und dann erblickte er sie, eine riesige erloschene Feuerstelle, die mit großen Steinen umkreist war. Eine Art Grillvorrichtung steckte zwischen den Steinen, auf der unschwer zu erkennen war, was Paul vermutet hatte. Schnell lenkte er den Besen hinunter zur Feuerstelle, und sprang ohne sich zu vergewissern ob die Riesen noch in der Nähe waren, von ihm herunter. Sein Magen verkrampfte und im wurde fast schlecht von dem scharfen Gestank. Er hielt sich die Nase zu, als er auf die Überreste zu ging, die er für Tante Emma und den Drachen hielt. Er war zu spät gekommen. Voller Wut und Trauer blickte er hinunter auf die Knochen. Seine Fäuste ballten sich und dann setzte er an um los zu schreien, als es plötzlich hinter ihm laut raschelte. Paul wirbelte wie im Zorn herum und riss seinen Mund auf um Feuer zu speien. Die Riesen hatten also auf ihn gewartet. Doch er würde Kämpfen, auch wenn er selbst dabei sterben sollte. Er sah in das Gesicht, das zwischen den Bäumen auftauchte und stieß das Feuer, in letzter Sekunde weit hoch in die Wolken. Dann blickte er zurück in das Gesicht, das er um ein Haar verbrannt hatte. Es war kein Riese, sondern ein Wildschwein das zitternd vor ihm stand. Atemlos starrten sie sich einander an. Dann fing das Wildschwein an zusprechen: "Sie haben sie alle beide gefressen", grunzte es. "Sie waren meine großen Brüder."
 
"Was hast Du eben gesagt?" Paul war sicher er musste sich verhört haben. Das Wildschwein sah ihn schluchzend an. "Sie haben … meine Brüder gefressen."
 
"Was redest Du da?", sagte Paul und schüttelte ungläubig den Kopf, "es waren eine Hexe und ein Drache." Das Wildschwein schnaubte. "Meine Brüder wollten sie retteten."
 
"Wollten sie retten?“, wiederholte Paul.
 
"Ja", bestätigte das Wildschwein. "Wir alle hier im Wald hassen die Riesen, besonders meine Brüder. Als sie sahen, was die Riesen mit der Hexe und dem Drachen vor hatten, stießen sie zu ihnen, und fielen sie an."
 
Paul hörte mit Spannung zu was das Wildschwein ihm erzählte. "Zuletzt", schniefte es, "endeten sie selbst am Spieß."
 
Fassungslos sah sich Paul um. Und tatsächlich erblickte er aufgewühlte Erde, aber da war noch etwas anderes. Er ging darauf zu und bückte sich. Ein widerlicher Gestank stieg ihm sofort in die Nase.
 
"Das ist Blut von den Riesen", sagte das Wildschwein. Paul blickte sich um und wagte kaum zu fragen was mit Tante Emma und dem Drachen geschehen war.
 
"Du bist sicher davon gelaufen, stimmt`s?", fragte er stattdessen und erwartete eine Bestätigung.
 
"Nein", grunzte das Wildschwein und schien sehr beleidigt darüber zu sein.
 
"Dann bist Du ein sehr Mutiges Wildschwein", sagte Paul rasch. Doch auch das verneinte das Wildschwein und sah traurig zu Boden. "Ich wollte meinen Brüdern helfen, aber sie befahlen mir zurück zu bleiben, weil ich noch zu jung sei um zu sterben."
 
"Verstehe", sagte Paul. "Es tut mir leid für Deine Brüder. Sie waren Mutig und tapfer."
 
"Und", sagte das Wildschwein, "sie haben verhindert, dass die Hexe und der Drache sterben mussten."
 
"Du meinst, sie leben noch?", fragte Paul.
 
"Ja, zumindest, als die Riesen mit ihnen davon gestampft waren." Das Wildschwein sah ihn an. "Du kannst Feuer speien, bist aber kein Drache. Und Du kannst auf einem Besen fliegen, bist aber auch keine Hexe." Paul hätte gelacht wenn es nicht so traurig gewesen wäre. "Das ist eine sehr lange Geschichte", sagte er und sah sich um.
 
"Die Riesen sind in die Richtung gegangen", sagte das Wildschwein. "Vielleicht kannst Du Deine Freunde noch retten." Paul blickte das Wildschwein überrascht an. Denn er hatte nicht gesagt, dass sie seine Freunde waren. "Oder sind sie nicht Deine Freunde?", fragte das Wildschwein verwirrt. Paul zögerte und bestieg den Besen bevor er antwortete. "Doch, ja, sie sind meine Freunde. Weißt Du was? Deine Brüder sind nicht umsonst gestorben."
 
"Aber nur wenn Du Deine Freunde retten kannst", sagte es. Dann drehte es sich um und lief zurück in den Wald.
 
"Na dann los", sagte Paul, "lass uns unsere Freunde retten." Sie stiegen in die Luft und ein kühler Wind blies ihnen entgegen. Paul sah sich noch einmal um, und glaubte zu sehen, wie das Wildschwein zu seiner Familie lief, die schon auf ihn wartete.
 
Mit hohen Tempo jagten sie erneut über die Bäume. Nach einer Weile lichtete sich der Wald und ein Berg tauchte in der ferne vor ihnen auf. "Langsamer, flieg langsamer!", flüsterte Paul, "ich kann sie hören." Sie landeten unterhalb eines Hügels. Vorsichtig schlich Paul den Hügel hinauf. Und dann konnte er se sehen. Der Hügel führte auf der anderen Seite in ein tiefes zerklüftetes Tal, das von Knochen übersät war. Paul erstarrte bei dem Anblick, denn damit hatte er nicht gerechnet. Hier musste vor sehr langer Zeit eine Schlacht statt gefunden haben. Er beobachtete die Riesen, die auf den Berg zu stampften. Doch wo wollten sie hin, dort gab es keinen Eingang. Schließlich blieben die Riesen stehen und Paul sah wie sich der Berg vor ihnen öffnete. Paul ahnte was das bedeutete. Wenn sich der Eingang wieder hinter ihnen schloss, würde er Tante Emma und den Drachen ganz sicher nie wiedersehen. Eilig winkte er dem Besen zu, der sofort bei ihm war. "Jetzt kannst Du zeigen, wie schnell Du wirklich bist!“, flüsterte er und schwang sich auf ihn.
 
"Wir haben nur eine verdammt kleine Chance unsere Freunde da raus zu holen." Paul blickte hoch zu den dunklen Wolken, die wie Raubvögel über sie Kreisten. Sie schienen nur darauf zu warten um sich auf sie zu stürzen. Dann sah er hinunter auf das Tal, das sicher mehrere Kilometer groß war und keine Deckung bot. Und über die Tausenden von Knochen, wollte er sich erst gar keine Gedanken weiter machen. Paul erklärte dem Besen seinen Plan, während er den Riesen dabei zusah wie einer nach dem anderen im Berg verschwand. Sie mussten warten, bis der letzte die Höhle betreten hatte. Denn nur dann konnten sie ihnen ungesehen folgen. Aber das würde sicher auch der Moment sein, wo sich die Höhle wieder schloss. Paul verlor kein Gedanken daran ob es funktionieren würde. Doch eins war sicher, sollte der Besen nur eine Sekunde lang zögern oder nicht schnell genug sein dann…
 
Der letzte Riese betrat den Eingang und Paul beugte sich ganz flach auf den Besen. "JETZT!", schrie Paul, und im selben Augenblick riss der Besen ihn mit sich, und sie schossen wie eine Rakete über das Tal. Zeit gleich begann die Höhle sich wieder zu schließen. Der Besen war auf direktem Weg zum Berg, als die dunklen Wolken wie Raubvögel auf sie hinab stürzten. Doch bei diesem Tempo war es Paul unmöglich Feuer zu speien. Er klammerte sich ganz fest an den Besen und konnte nur hoffen das sie es schaffen würden. Paul hob nur Zentimeter weit den Kopf und starrte auf den Berg, der sich schon halb geschlossen hatte. "Schneller, Du musst noch schneller fliegen sonst schaffen wir es nicht!", rief er durch den peitschenden Wind. Der Besen beschleunigte und Paul hatte mühe sich fest zuhalten. Jetzt hatten sie den Eingang fast erreicht, als die Schatten über sie her fielen. Paul hielt den Atem an, denn nun konnte er überhaupt nichts mehr sehen. Und dann geschah alles Blitzschnell. "Knirsch! Knacks! Splitter!" Das letzte was Paul fühlte war, dass er durch die Luft flog und laut krachend, mit dem Rücken, auf Harten Boden schlug. Bizarr, lag sein Körper auf dem Steinboden und nichts hatte den Anschein das er noch lebte. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten hinauf zur Decke. Sie schien äußerst hoch zu sein denn das Ende verlor sich in der Dunkelheit. Rechts wie links hingen brennende Fackeln an den rauen Wänden und tauchten die Höhle in ein zwielichtiges Licht. RUMMS, etwas gewaltiges erschütterte die Erde und brachte sie zum beben. Wie aus einer Totenstarre erwacht, flackerten plötzlich Pauls Augen. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte hinunter zu seinen Beinen. Sein Magen verkrampfte sich als er sah wie verdreht sie an seinem Körper hingen. "Verdammt", fluchte er leise, "ich kann sie nicht bewegen." Doch er spürte, warum auch immer, keinen Schmerz. Vielleicht war es der Schock, dass er nichts fühlte. Das Beben hörte mit einem Mal auf. Paul ließ den Kopf zurück sinken. Dann schloss er die Augen, riss sie wieder auf und starrte auf seine Arme. Sie waren dreckig und von Blut verschmiert. Einen Moment lang traute er sich nicht sie zubewegen, aus Angst sie könnten eben Falls gebrochen sein. "Also los jetzt", befahl er sich selbst, als erneut die Erde bebte. Erschrocken über das Beben und erstaunt darüber das er seine Arme bewegen konnte, richtete er sich sitzend auf. "Die Riesen", flüsterte er und starrte auf seine Beine, die er immer noch nicht bewegen konnte. "Ich werde nie wieder laufen können", stammelte er Kopfschüttelnd. Das Beben wurde lauter und er riss den Kopf hoch. "Du wirst nicht aufgeben", herrschte er sich an und sah sich um. Zu seiner Rechten befanden sich ein paar Felsen hinter der er sich verstecken konnte, wenn er es denn rechtzeitig schaffen würde. Er zögerte keinen Augenblick und warf sich auf den Bauch. Seine Hände krallten sich in den Sandigen Steinboden und er versuchte sich auf die andere Seite zu ziehen. Nur langsam kam er vorwärts und er wusste, das er es niemals bis auf die andere Seite schaffen würde. Dann verließen ihn seine Kräfte, und er brach erschöpft zusammen. Die Schritte waren jetzt so nah, dass der Riese jeden Augenblick um die Ecke kommen musste. "Besen, wo steckst Du?", keuchte Paul schwer Atmend, aber dieses mal schien er ihm nicht zur Hilfe zu eilen. "Wenn ich wenigstens Feuer speien könnte", wisperte er, aber auch das schien in seinem Zustand unmöglich zu sein. Schwer fällig bewegte er seinen Kopf und blickte in die Richtung von wo der Riese kommen würde. Schon tauchte sein Schatten auf der ihn ankündigte. Paul hielt den Atem an, als der Koloss um die Ecke trat. Gut Acht Meter war er groß, hatte lange schwarze Haare, Stoppel Bart und trug einen Lendenshorts aus Fell. Zwei Schritte und Paul lag vor seinen Füßen. Ein Laut drang plötzlich durch die Höhle. Verdutzt blieb der Riese stehen und schien zu überlegen. Dann hob er den Arm und kratzte sich am Kopf. Wieder drang ein Laut durch die Höhle und schließlich wandte er sich träge um und ging zurück. Paul seufzte erleichtert. Doch ihm war klar, dass dies seine letzte Chance war. Er holte tief Luft und kroch um sein Leben. Schon hörte er wieder das stampfen des Riesen. Mit aller Kraft zog er sich auf die andere Seite. Noch während er sich hinter die Felsen zog, trat auch der Riese um die Ecke. Paul war sich nicht sicher, ob der Riese ihn nicht gesehen hatte.
 
Zur gleichen zeit, weit im inneren der Höhle, saßen und lagen ein halbes Dutzend Riesen bei einem Saufgelage. Direkt über ihnen hing ein zwei Meter großer Vogelkäfig, in dem sich etwas bewegte.
 
"Was für ekel riechende Kerle", sagte der Drache und zappelte von einer Seite auf die andere.
 
"Langsam, nicht so heftig", sagte Tante Emma als der Käfig gefährlich knarrte und hin und her schaukelte. Sie blickte hinauf zum Harken an dem der Käfig hing. Es rieselte Felsensand von der Decke auf sie herab. "Bleib auf Deiner Seite sonst werden wir noch herunter fallen", ermahnte sie ihn.
 
"Ich habe Hunger", sagte er und sein Magen knurrte.
 
"Was glaubst Du, dass wir hier etwa was zu Essen bekommen?", flüsterte sie und sah hinunter zu den Riesen die am fressen und saufen waren. Sie seufzte, denn sie wusste wenn ihr Futter zu neige ging, dann wären sie sicher das nächste was auf ihrer Speisekarte stand. Doch das sagte sie dem Drachen nicht.
 
Das Stampfen kam näher und Paul schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf. Wäre er nur schneller gekrochen dann säße er jetzt nicht in der Falle. Er lauschte, denn das Stampfen war mit einem Mal verstummt. Paul schloss die Augen und konzentrierte sich. Ein grunzen drang ihm entgegen, das eindeutig von dem Riesen kam. Dann hörte er ein schnüffeln, das nun immer näher kam.
 
Paul kniff nun noch fester die Augen zusammen. Jetzt spürte er den warmem Atem direkt über ihn. Sekunden vergingen und Paul tropfte schon der Schweiß von der Stirn. Endlich verzog sich der Atem des Riesen. Und gleich darauf hörte Paul ein Stampfen, das sich langsam von ihm entfernte. Paul wischte sich über die nasse Stirn und öffnete die Augen. Es gab keinen Zweifel, es war ihm erneut gelungen sich unsichtbar zu machen. Jetzt sah auf seine Beine und hätte am liebsten los geheult. Wie sollte es nun weiter gehen? Er zog sich ein Stück höher und lehnte sich gegen die Felswand um es ein wenig bequemer zu haben, als er plötzlich ein leises knacken hörte. Paul fuhr entsetzt zusammen. War der Riese etwa zurück gekehrt? Doch dann spürte er einen brennenden Schmerz in seinen Beinen und wusste Schlagartig was mit ihm geschah. Seine Beine fingen an sich selbst zu heilen. Es knirschte und knackte und Paul wurde schlecht, als er sah wie sie ohne sein zu tun sich drehten und streckten. Der Schmerz wurde unerträglich und lange konnte es Paul nicht mehr aushalten. Er würde gleich schreien müssen, was sicher die Riesen alarmieren würde. Seine Hände krallten sich vor Schmerz in den Steinboden, als seine rechte Hand plötzlich etwas berührte. Paul starrte auf den Boden. Für eine Sekunde glaubte er es sei der Besen. Doch dann musste er feststellen, das es nur ein alter Knochen war. Aber er hatte keine Zeit enttäuscht zu sein. Mit letzter Kraft, er zitterte am ganzen Leib, packte er den Knochen und führte ihn zum Mund. Schnaufend zwang er sich ihn zu öffnen und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Er hatte es noch nicht ganz getan, als ihn der Schmerz mit voller Wucht traf. Paul biss so fest zu wie er konnte. Und dennoch entwich ihm ein Schrei, der jedoch kaum zu hören war. Fast der Ohnmacht nah, fühlte er wie seine Knochen wieder zusammen wuchsen. Dann war es mit einem Mal vorbei. Die Schmerzen wichen von ihm und er spürte das er sich wieder bewegen konnte. Paul wusste, das er das nur dem Drachenbiss zu verdanken hatte. Aber auf der anderen Seite wäre er überhaupt nicht hier, wenn er nicht auf den Markt gegangen wäre. Langsam aber erleichtert erhob er sich wieder auf die Beine. Dann fiel ihm plötzlich der Besen ein. Noch etwas wackelig sah er vorsichtig um den Felsen. Von einem Riesen war weit und breit nichts zu sehen. "Besen wo bist Du?", flüsterte er und hoffte, dass er ihn hören würde. Nach vergeblichen Wartens über kam ihn ein ganz mieses Gefühl. Was wäre, wenn der Besen es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte und in dem Höhleneingang stecken geblieben war? Oder ein Riese hatte ihn gefunden und ihn als Zahnstocher oder Brennholz benutzt. Während er nach dachte suchte er die Felswand nach ihm ab. Aber er fand keine Spur von ihm. Paul schüttelte den Kopf und überlegte, als ihm ein seltsames Geräusch aus dem Schatten der Höhle entgegen drang. Es hörte sich an, als würde irgendetwas über den Boden schleifen. Paul blickte entsetzt in die Richtung von wo es her kam und war sich sicher das es sich dabei nur um eine Schlange handeln konnte.
 
Der Käfig über den schlafenden Riesen schaukelte kaum merklich im Schatten der Höhlendecke hin und her. Von Tante Emma und dem Drachen war weder etwas zu hören noch zu sehen. Hatten die Riesen, die jetzt satt überall verstreut am Boden lagen und schnarchten, sie etwa wirklich gefressen?
 
Pauls Augen starrten in die Dunkelheit. Das Geräusch kam immer näher. Schnell griff er nach einem großen Stein, hob ihn auf und machte sich Kampf bereit. Doch es war keine Schlange, die aus dem Dunkeln auftauchte, es war der Besen. Erleichtert ließ Paul den Stein fallen und ging ihm entgegen. "He Besen, was ist los mit Dir? Warum kriechst Du auf der …" Mit entsetzen brach er ab und blieb vor ihm stehen. Der Besen sah einfach fürchterlich aus. Sein Stiel war zersplittert und seine Borsten waren nur noch ein kümmerlicher Rest. Wortlos hob Paul ihn Behutsam auf und ging zurück hinter den Felsen. "Dich hat´s ja ganz schön erwischt mein Freund. Aber das kriegen wir schon wieder hin", log er und streichelte ihn hoffnungslos. Paul hasst es so Hilflos zu sein. Wie oft hatte ihn der Besen schon vor dem sicheren Tot bewahrt. Und nun wo der Besen seine Hilfe brauchte, konnte er ihn nicht helfen. Er sah auf den zerschmetterten Stiel und beugte sich zu ihm hinunter. "Ich werde Dich nicht zurück lassen, niemals", hauchte Paul. Dann wandte er seinen Blick von ihm und kämpfte mit seinen Gefühlen. Der Besen zitterte und Paul legte ihn behutsam auf den Boden. Dann erhob er sich und überlegte was er tun konnte. Doch schnell kam er zu der Erkenntnis, dass es nichts gab. Enttäuscht und wütend zugleich ballte er die Fäuste, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Seine Knochen waren doch auch gebrochen und hatten sich in Sekunden schnelle wieder zusammen gefügt. Was für ein verrückter Gedanke war das denn? Glaubte er etwa ernsthaft, dass sich der Besen selbst wieder zusammen fügte? Paul drehte sich langsam zu ihm. Resigniert, starrte er ihn an und schüttelte den Kopf. Anscheinend musste er sich damit abfinden, dass es vorbei war. "Hier trennen sich also unsere Wege", flüsterte Paul seufzend und kniete sich zu ihm. Er spürte wie ihm eine Träne über sein Gesicht lief und wischte sie weg. "Ist das nicht verrückt", murmelte er, "ich weine um einen Besen. Du bist doch nur ein Stück … Nein verdammt, Du bist nicht nur ein Stück Holz“, er schluchzte, "Du bist mehr, viel mehr als das. Ach Du liebe Zeit, was mach ich hier eigentlich?" Paul erhob sich und verschränkte die Arme. "Jetzt muss es halt ohne Dich weiter gehen." Er blickte sich um, ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. "Wie soll es denn jetzt weiter gehen? Nein, es geht nicht ohne Dich weiter." Plötzlich dachte er an die Fähigkeiten die er durch den Biss des Drachen besaß und wirbelte herum. Vielleicht konnte er den Besen ja doch helfen. Ein Versuch war es wert. Schnell war er wieder bei ihm und hob ihn auf. "Ich habe keine Ahnung ob das irgendetwas bringt. Aber wir haben keine andere Wahl." Er konzentrierte sich und schloss dabei die Augen. Doch es geschah nichts. Paul öffnete die Augen und überlegte. "Du bist mir aber keine große Hilfe mein Freund?" Dann stellte er ihn aufrecht vor sich hin und umklammerte ihn mit beiden Händen so fest er konnte. Das Holz in seinen Händen fing plötzlich an zu zittern. "Also, mein Freund versuchen wir´s." Er schloss wieder die Augen und konzentrierte sich. Sein ganzer Körper spannte sich an, und mit einem Mal spürte er wie seine Arme brannten und wie seine Hände immer Heißer wurden. Entsetzt riss er die Augen auf und sah das der Besen Feuer gefangen hatte. Völlig hilflos, musste er mit ansehen wie der Besen zu einem Häufchen Asche zerfiel. "Was habe ich getan? Wie konnte das passieren?", schluchzte er und starrte auf seine Hände. Statt ihm zu helfen, hatte er ihn nun endgültig vernichtet. Langsam erhob er sich und wollte sich schon ab wenden, als er etwas sah. Seine Augen weiteten sich und blieben auf einem winzig kleinen grünen Punkt auf der Asche ruhen. "Was ist das?", flüsterte er und wollte kaum seinen Augen trauen. Sprachlos sah er zu wie der grüne Punkt immer größer wurde.
 
"Was bist Du, ein Ast?" Und tatsächlich sah es so aus, als würde ein Ast, feiner noch und dünner wie ein Streichholz aus der Asche empor wachsen. Paul fuhr sich nervös durch die Haare. "Ich werde verrückt das gibt´s doch nicht. Ja komm schon." Paul wollte ihm helfen und griff zur Asche. "Nein, das schaffst Du auch alleine das weiß ich." Er zog seine Hand wieder zurück. Der dünne Ast mühte sich ab, erst langsam dann immer schneller. Regungslos vor staunen verfolgte Paul dem unglaublichen Schauspiel. Bald war der Ast so dick wie eins der Besenstiel, und im nächsten Moment sprossen dünne Zweige am Ende des Stils empor. "Unglaublich, wie ein Phönix aus der Asche", flüsterte Paul, als der Besen wie eh und je fertig wieder vor ihm lag. Paul ließ einen tiefen Seufzer hören und bückte sich zu dem Besen. "Schön das Du wieder da bist." Dann räusperte er sich und umfasste behutsam den Stiel. "Na dann, las uns die Riesen in den Arsch treten und unsere Freunde retten." Doch der Besen rührte sich nicht. Paul spürte das etwas nicht stimmte und stieg von ihm ab. "Oh bitte tu mir das nicht an", sagte er, doch es schien als sei all seine Magische Kraft von ihm gewichen. Paul seufzte. "Vielleicht kann Dir Tante Emma helfen.“ Fast lautlos lief er durch die scheinbar nicht enden wollenden Höhlengänge. Immer wieder blieb er stehen und lauschte. Dann vernahm er in der Ferne ein Schnarchen. beflügelt von der Hoffnung, rannte er schneller und schneller auf das Schnarchen zu das immer lauter wurde. Schließlich blieb er vor einem neuen Höhlengang stehen. Vorsichtig, mit klopfenden Herzen, blickte er um die Ecke. Ein Halbes Dutzend Riesen lagen vor ihm. Paul wusste, es war unmöglich Tante Emma und den Drachen dort zu suchen. Selbst wenn sie in der Höhle waren, was er nicht hoffte, war es ausgeschlossen sie da heraus zu holen. Er war schon im begriff um weiter zu suchen, als sein Blick unwillkürlich die Decke streifte und den Käfig entdeckte. Er schärfte seine Sehkraft, aber war dennoch nicht in der Lage genau zu erkennen ob sich irgendjemand in dem Käfig befand. Er schüttelte entschieden den Kopf und entfernte sich von der Höhle, doch die Ungewissheit ließ ihn nicht los. "Verdammt noch mal", fluchte er in sich hinein und kehrte wieder um. Verbissen starrte er ein zweites-mal hinauf zum Käfig. Aber auch wenn sie dort waren, wie sollte er sie dann je befreien. Ein paar absurde Gedanken kamen ihm in den Sinn. Er könnte vielleicht zu ihnen hinauf rufen, nur würde er dann das Risiko eingehen das auch die Riesen aufwachten. Die andere Möglichkeit wäre, sich zwischen den schlafenden Riesen vorbei zu schleichen. Nur was sollte das bringen? Tante Emma und der Drache befanden sich gut 10Meter über ihn an der Decke. Es war völlig aussichtslos. Entmutigt ließ er den Kopf hängen und sah auf ein paar Steine, die fast unmittelbar vor seinen Füßen lagen. Paul hob die Augenbrauen und hatte plötzlich eine Idee. Er bückte sich und sammelte die Steine auf. Sein Ziel war den Käfig zu treffen um herauszufinden ob Tante Emma und der Drache wirklich dort oben gefangen waren. Er hob den Arm, zielte und warf. Der Stein flog direkt auf den Käfig zu. Klon-Klon, tanzte er kurz auf dem Käfig, dann fiel er genau zwischen die Holzstäbe. Paul hielt den Atem an und starrte auf den Käfig, als er plötzlich einen Schatten sah, der sich aufrichtete. Es war Tante Emma. Und gleich darauf tauchte der Schatten des Drachen auf. "Psst, hier unten bin ich!", rief Paul fast flüsternd und winkte. Tante Emma sah ihn und winkte zurück. Paul atmete erleichtert. Mit Zeichensprache versuchte er ihnen klar zu machen, dass er sie retten würde. Nur wie das wusste er noch nicht. Er zermarterte sich den Kopf, aber das schnarchen der Riesen ließ ihn zu keinem klaren Gedanken kommen. Schließlich faste er einen Entschluss. Denn es schien ihm nichts anderes übrig zu bleiben, als zu Fuß zwischen den Riesen zum Käfig zu gelangen. Doch was dann? Er sah sich um, und mit einem Mal huschte ein Lächeln über sein Gesicht.
 
"Was hat er vor?", flüsterte Dragon Tante Emma zu, als er es im nächsten Moment selbst sah. Paul hatte sich an einen der Riesen herangeschlichen, der auf der Erde lag und schnitt ihm mit einem scharfen Stein ein paar Haare ab. "Oh nein", jammerte Dragon und hielt sich die Augen zu, "jetzt ist er völlig wahnsinnig geworden."
 
"Im gegen Teil", sagte Tante Emma, die erkannte was er vor hatte.
 
"Wa-was meinst Du damit?“, zitterte seine Stimme
 
"Schau hin Du Angsthase dann siehst Du es."
 
Vorsichtig blinzelte er und sah, wie Paul die Haare zusammen knotete. "Warum tut er das? Will er damit etwa zu uns hinauf klettern?"
 
"Es scheint fast so", sagte Tante Emma.
 
"Verstehe ich nicht. Warum nimmt er denn nicht den Besen und fliegt zu uns hinauf?"
 
"Was weiß denn ich. Am besten fragst Du ihn nachher selbst, und jetzt sei endlich still."
 
Paul hatte die Enden zusammen geknotet und schlich nun so flink wie eine Katze zu dem Käfig. Aber wie sollte er jetzt das Haar zu ihnen hinauf werfen? Plötzlich hatte er eine Idee. Er nahm das eine Ende und band es um den Besen. "Auf gepasst!", rief er leise, "ich werfe ihn zu euch hoch." Paul hielt ihn wie einen Sperr und warf ihn zu ihnen hoch. Tante Emma streckte ihre Hände nach ihm aus und fing ihn auf. Erleichtert warfen sie sich Blicke zu. Dann verankerte sie den Besen so zwischen den Holzstäben, dass Paul zu ihnen hinauf klettern konnte. "Wie bist Du in die Höhle gekommen?“, fragte Tante Emma, als er bei ihnen angelangt war. "Frag lieber nicht," gab er kurz und knapp zurück.
 
"Das war echt eine tolle Idee von Dir, mit dem Besen“, lobte ihn Dragon.
 
"Not macht erfinderisch", sagte Paul und suchte eine Möglichkeit sie zu befreien. 
 
"Ich habe nicht mehr daran geglaubt das wir uns je wiedersehen", sagte Tante Emma mit trockener Kehle.
 
"Ich auch nicht", stimmte ihr Dragon zu.
 
"Viel hätte auch nicht gefehlt", erwiderte Paul. ,,Verflucht, ist das Holz oder Stahl?"
 
"Das ist Holz aus dem Elfenwald", sagte Tante Emma.
 
"Und es gibt nur eins was dem Holz schaden könnte", fügte Dragon hinzu.
 
"Ich vermute," sagte Paul, "es ist das Feuer eines Drachen." Tante Emma und Dragon nickten ihm schweigend zu. "Ja das habe ich mir gedacht," sagte Paul und pustete. "Leider ist mir zur zeit das Feuer ausgegangen. Was ist eigentlich mit Deinem Zauberstab?", sah Paul Tante Emma fragend an.
 
Sie schüttelte den Kopf. "Seit uns die Riesen erwischt haben, hat er anscheinend seine Zauberkraft verloren."
 
"Und was ist mit dem Besen?", fragte Dragon, "ihm ist wohl das gleiche Schicksal passiert, hab ich recht?"
 
"Schon möglich", erwiderte er ohne weiter darauf ein zugehen.
 
"Und wie soll es jetzt weiter gehen?", fragte Dragon.
 
"Ich arbeite noch dran", antwortete Paul.
 
"Da … dann solltest Du aber schnell a … arbeiten", stotterte Dragon. Paul verdrehte die Augen und wollte etwas sagen, als ihm Tante Emma zu vor kam. "Er wollte sicher nur sagen, dass die Riesen eben aufgewacht sind." Paul warf einen Blick hinunter. Einer der Riesen begann sich zu strecken und zu recken. Aber noch hatte er Paul nicht entdeckt.
 
"Jetzt sollte uns aber ganz schnell etwas einfallen", flüsterte Tante Emma und starrte Paul an, der sich verkrampft am Käfig fest hielt.
 
"Mein Magen", atmete er schwer, "ich glaube ich … kann wieder Feuer speien."
 
"Na hoffentlich", sagte Tante Emma, als der Riese plötzlich zu ihnen hinauf sah. Es brodelte in Pauls Magen und er hatte Schwierigkeiten sich noch lange fest zu halten. "Ich kann von hier kein Feuer speien, ohne das ich euch gefährde!", rief er Tante Emma zu, als der Riese auch schon seine Hände hoch riss um nach ihm zugreifen. Paul wich ihnen aus und der Riese schlug gegen den Käfig, dass er heftig zu schaukeln begann. Sofort wurde Tante Emma und Dragon hin und her geschleudert, während Paul fast den halt verlor und mit einer Hand vom Käfig abrutschte. Felsgestein bröckelte von der Höhlendecke und rieselte auf sie hinab. "Wir sind verloren, das überleben wir nicht", jammerte der Drache, als der Käfig drohte hinunter zu fallen. Doch weder Tante Emma noch Paul reagierten auf sein jammern. "Vorsicht der Besen fällt!", rief Paul. Doch es war zu spät, und alle starrten ihm nach wie er in die Tiefe fiel. Auch der Riese ließ sich für einen Moment ablenken was Paul sofort nutzte und den Käfig in Brandt setzte. "Was tust Du da!", schrie Dragon vor Panik.
 
"Wir haben keine Wahl!", rief Paul. Er hatte den Käfig so in Brand gesetzt, dass er nur zur Hälfte Feuer fing.
 
Durch den Lärm wachten nun auch die übrigen Riesen auf und sahen zu ihnen hoch. Zur gleichen Zeit, hatte sich das Feuer durch die Holzstäbe gefressen und Paul einen Eingang verschafft. "Das war wirklich eine ganz tolle Idee, ihn in Brand zu setzten," sagte Dragon vorwurfsvoll, als plötzlich etwas gegen den Käfig flog. Zuerst glaubten sie es sei ein Stein, den einer von den Riesen geworfen hatte. Doch dann staunten sie was vor ihnen schwebte. Es war der Besen. "Na los rauf mit euch!", rief Paul, während er abwechselnd hinunter zu den Riesen und zur Decke sah. Schnell schwangen sich Tante Emma und Dragon auf den Besen. Dann versuchte es Paul ebenfalls, als plötzlich der Käfig von der Decke riss und mit Paul in die Tiefe stürzte. Es gab einen dumpfen Aufprall und der Käfig überschlug sich ein paar mal vor den Augen der Riesen. Paul hatte es gerade mit viel Mühe geschafft den Käfig zu verlassen, als er auch schon umzingelt war. Er starrte in die Gesichter der wütenden Riesen, die sofort ihre Keulen schwangen. Im gleichen Moment fühlte Paul, das sein Magendruck schwand und er kein Feuer mehr speien konnte.
 
Sein Schicksal schien besiegelt, als er einen Ruck spürte und um Haaresbreite den Keulen der Riesen entkam.
 
Zum wiederholten Male, war es der Besen der ihm vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Doch die Riesen gaben nicht auf und versuchten den Besen, wie eine lästige Fliege zu fangen. "Vorsicht!", rief Tante Emma ihm zu. Aber nicht Paul sondern der Besen bemerkte die Schatten zweier Riesen, die ihre Arme nach ihnen ausstreckten und wich der Gefahr in letzter Sekunde aus. "Gut gemacht Paul!", lobte ihn Tante Emma.
 
"Nein das war ich nicht!", rief Paul zurück, "das war der Besen." Er beugte sich vor und tätschelte ihn. "Also gut mein Freund, flieg uns hier raus." Schon flogen ihnen Steine und Keulen um die Ohren.
 
Doch der Besen wich ihnen geschickt aus. Krach, ein großer Stein war gegen die Felswand gedonnert der zuvor den Besen nur knapp verfehlte. "So wird das nichts!", rief Dragon, der halb zwischen Paul und Tante Emma eingequetscht saß. "Das ist ziemlich unbequem hier in der Mitte!"
 
"Jetzt zappele nicht so herum!", raunte ihm Tante Emma zu.
 
"Du hast ganz recht!", stimmte ihn Paul zu, "so werden wir ihnen nie entkommen." Er beugte sich vor und murmelte dem Besen etwas zu.
 
"Was hast Du vor?", rief Tante Emma, als der Besen mit ihnen in die äußerste Ecke der Höhle flog und wendete. Die Riesen hatten sich im Halbkreis auf gestellt und schienen nun auf sie zu warten.
 
"Wie wäre es denn mit einem klein Spielchen?", sagte Paul.
 
"Bitte sag mir, dass Du jetzt nicht verrückt geworden bist", sagte Tante Emma.
 
"Nein, ich bin jetzt nicht verrückt geworden?" gab Paul zurück.
 
"Und warum glaube ich das nicht?", jammerte der Drache. "Denn wer jetzt ans spielen denkt muss verrückt geworden sein." Paul lachte. "Nein", zischte er, "ich bin nicht verrückt geworden. Und was das Spiel angeht, nennen wir es doch einfach Fang den Besen."
 
"Das Spiel kenne ich nicht", schrie Dragon.
 
"Kein Wunder, das habe ich mir ja auch eben erst ausgedacht!" Paul musste improvisieren, denn viel Zeit blieb ihm nicht. Die Riesen waren nicht dumm und würden sicher alles daran setzen das sie nicht lebendig davon kamen. Nur ein Hieb mit einer ihren schweren Keulen und es wäre aus mit ihnen. Doch er vertraute auf die Schnelligkeit des Besen, sie war zur Zeit ihre einzige Chance bis er wieder Feuer speien konnte. Flüsternd beugte er sich zu ihm nach vorn. "Was hast Du ihm gesagt?", fragte Tante Emma, die vergeblich versucht hatte zu lauschen.
 
"Das willst Du nicht wissen", erwiderte er. "Und jetzt fest halten!"
 
"Das ist das Ende", hörte Paul den Drachen schniefen, als der Besen langsam auf die Riesen zu schwebte. Jetzt sollte es sich zeigen, ob Größe und stärke, oder Schnelligkeit und Mut siegen würden.
 
Paul beobachtete genau die Bewegungen der Riesen, die ihre Keulen nach einander über ihre Köpfe hoben um zum Schlag auszuholen. Genau in dem Moment, setzte der Besen an im Steilflug in die Tiefe zu stürzen und zwischen den Beinen des Riesen, der unmittelbar vor ihnen stand hindurch zu tauchen. Doch der Riese schien ihren Plan durchschaut zu haben und schlug mit der Keule nach ihnen. Vielleicht wäre es ihm auch gelungen sie zu treffen, wenn die jeweils zwei Riesen zu seiner rechten und zu seiner linken nicht die gleiche Idee gehabt hätten. Noch in der Luft und über dem Besen, krachten alle 5 Keulen zusammen, und verfehlten so um Haaresbreite ihr Ziel. Schon jagte der Besen auf den letzten der Riesen zu, der direkt vor dem Eingang der Höhle stand. Doch dieser schien fast über ihre Aktion verblüfft zu sein. Viel zu langsam schlug er nach ihnen und verfehlte sie um Längen. Sie waren ihnen entkommen, aber vorbei war es damit noch lange nicht. Alle Drei stießen ein erleichtertes Seufzen aus. "Das war verdammt knapp", sagte Tante Emma.
 
"Ja", bestätigte Dragon, "und jetzt nichts wie raus hier."
 
"HALT! STOPP!", schrie Paul und der Besen bremste sofort.
 
"Was ist passiert!", erschrak Dragon.
 
"Das willst Du sicher nicht hören, aber wir sind in die Falsche Richtung geflogen!"
 
"Was!", stieß Dragon schreiend aus.
 
"Au mein Trommelfell!" rief Tante Emma und wandte sich an Paul. "Bist Du Dir da ganz sicher das es der falsche Weg ist?", fragte sie.
 
"Ich fürchte ja." "Seit mal Still", sagte Paul mit nach druck und lauschte in den Gang hinter ihnen. Kein Laut war zu hören. "Warum", flüsterte Paul, "folgen uns die Riesen nicht?" Bevor noch einer darauf Antworten konnte, drang ein seltsames Kratzen und Schaben zu ihnen hinauf.
 
"Das sind die Riesen", wimmerte Dragon leise, "sie haben uns umzingelt."
 
"Nein, das sind nicht die Riesen", widersprach Paul und Tante Emma und Dragon, starrten rechts und links an ihm vorbei. "Spinnen", schrien sie entsetzt.
 
"Ja", bestätigte Paul. "Und ich hasse es wenn sie so groß sind." Der Besen legte den Rückwärtsgang ein und schwebte langsam zurück. "Die sind nicht groß", sagte Tante Emma, "die sind riesig."
 
"Jetzt nur keine Panik“, sagte Paul, dem zunehmend immer heißer wurde.
 
"Aber ich darf doch leise vor mich hin weinen oder?", fragte Dragon.





- Ende der Buchvorschau -
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